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    Das Buch 
 
      
 
    Mitten in einer lauen Pariser Sommernacht beobachtet der junge Straßenmusiker Rémy eine junge Frau, die sich von einer Brücke in die Seine stürzt. Er zögert keine Sekunde und springt ihr nach, doch er kann sie nicht retten. Mit letzter Kraft schafft er es, sich ans Ufer zu ziehen, bevor er das Bewusstsein verliert.
Als er wieder zu sich kommt findet er sich im Paris des Jahres 1830 wieder.
Schwerverletzt ist er einem Anführer von Dieben entkommen und wacht bei dem älteren Ehepaar Arthur und Sarah Petit auf. Sie nehmen ihn bei sich auf und pflegen ihn gesund. 
 
    Doch nur einige Wochen später werden die Petits im eigenen Haus überfallen. Rémy kann nichts mehr für sie tun, nur eines bleibt ihm: Er gibt der sterbenden Sarah das Versprechen, ihren Enkel Fernand aufzusuchen, der in Paris studiert.
Die Suche nach Fernand bringt Rémy zusehends in große Gefahr, schon sehr bald wird er als Mörder in ganz Paris gejagt. Und als würde das nicht reichen, gärt es an jeder Straßenecke, das Volk begehrt gegen den französischen König auf.
Rémy muss eine Entscheidung treffen, die alles verändert! 
 
      
 
      
 
   

 

 Der Autor 
 
      
 
      
 
    Salim Güler, aufgewachsen in Norddeutschland, studierte in Köln Wirtschaftswissenschaften und promovierte an der TU-Chemnitz.  
 
    Schon als Schüler begann er mit dem Schreiben von selbsterfundenen Geschichten und diese Leidenschaft ließ ihn bis heute nicht los. 
 
    In seinen Romanen finden sich immer wieder gesellschaftlich aktuelle Themen, die er geschickt in eine fiktive und hoch spannende Geschichte einzubetten versteht. 
 
    Seine Bücher landen regelmäßig in den Bestsellerlisten der Amazon und Bild Verkaufs-Charts.  
 
    Güler ist sehr am Austausch mit seinen Leserinnen und Lesern interessiert und freut sich daher über jeden Kontakt, entweder über Facebook oder über seine Homepage. 
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    https://www.facebook.com/salim.gueler.autor 
 
      https://www.instagram.com/salimgueler 
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    Paris 1830 
 
      
 
    »Keiner glaubt mehr an Wunder!« 
 
    Die Augen der älteren Frau, die das gesagt hatte, wirkten leer, so leer, wie ihr Herz wohl war. 
 
    »Die Jugend ist doch närrisch. Frankreich wird immer einen König haben«, rief ein anderer. 
 
    »Der frisst sich den Bauch voll, während wir hungern!«, war eine weitere Stimme zu vernehmen. Wut, Frust und Enttäuschung schwangen in diesen Worten mit. Zu Recht! 
 
    Die Französische Revolution hatte dem einfachen Volk nicht den erhofften Wohlstand gebracht. Wieder saß ein König an der Spitze des Staates und das Volk sah sich den Launen des Adels ausgesetzt. 
 
    Dennoch konnte Rémy seine Augen und Ohren nicht von diesem jungen Mann abwenden, der da stand und mit kraftvoller Stimme zu der versammelten Menge sprach. Es ging um Brüderlichkeit, Gleichheit und ein zufriedenstellendes Einkommen für alle. Der Mann, ein Student, so viel wusste Rémy, versprach seinen Zuhörern zwar nicht, dass sie im Überfluss leben würden oder dass sich die Welt schon morgen zu einer besseren ändern würde, wenn man nur den König vom Hof jagte. Das alles versprach er ihnen nicht, doch er versprach ihnen, dass sie keine Angst mehr haben müssten, ihre Meinung zu sagen, dass sie gerechte Löhne bekämen und dass sie mitentscheiden dürften, wer über sie regierte. Aber vor allem versprach er ihnen Brot, damit der Hunger aus den Straßen der Stadt Paris, ja aus ganz Frankreich vertrieben würde. 
 
    »Wir, das einfache Volk, sollen den König wählen?«, fragte ein Mann. Er war höchstens dreißig und trug über der zerrissenen Hose ein Hemd, das augenscheinlich seit Wochen nicht gewaschen worden war. 
 
    »Hörst du denn nicht zu?«, schimpfte der Mann neben ihm, vermutlich sein Freund. »Wie können wir einen König wählen, wenn er ihn doch fortjagen will? Sei froh, dass ich bei dir bin. Wenigstens einer, der seinen Verstand gebraucht.« Der Mann lachte und klopfte seinem Freund auf die Schulter. Dieser grummelte nur. 
 
    Rémy wollte unbedingt den Namen des Redners in Erfahrung bringen, so beeindruckt war er von ihm. Immerhin riskierte dieser junge Mann sein Leben. Man könnte ihn verhaften lassen und wegen Anstiftung zur Rebellion in den Kerker sperren, schließlich schoss er hier nicht gegen irgendjemanden, sondern gegen den König von Frankreich, Karl X. 
 
    »Schnell«, hörte er da eine ihm vertraute Stimme. Er wandte sich um und sah Louis. Sein Gesicht war angsterfüllt. 
 
    »Was ist los?« 
 
    »Schnell«, wiederholte Louis nur und drehte sich um, um wegzulaufen. Rémy zögerte keine Sekunde und lief ihm hinterher. Etwas musste geschehen sein, sonst hätte er nicht so erschrocken und ängstlich gewirkt. Sein Gesicht war aschfahl, als hätte er einen Geist gesehen. Rémy wusste nicht, wie alt der kleine Junge genau war, vermutlich höchstens sieben, aber zu dieser Zeit und in den Elendsvierteln wie Saint Michel kannte kaum jemand das Alter der vielen Waisenkinder, zu denen Louis gehörte. 
 
    Zu gern hätte Rémy dem jungen Studenten weiter zugehört, aber die Sorge, dass einem seiner Freunde etwas zugestoßen sein könnte, ließ ihn alles vergessen und noch schneller laufen. Er holte Louis ein. 
 
    »Was ist denn passiert?«, fragte er im Rennen. 
 
    »Pierre, es hat Pierre erwischt …«, keuchte Louis. Er war furchtbar außer Atem, aber er lief weiter, als wüsste er nicht, was Erschöpfung bedeutete. 
 
    Nun bekam Rémy es mit der Angst zu tun. Louis war niemand, der übertrieb. Trotz seines Alters wirkte er ausgesprochen reif. Das Leben auf der Straße machte die Kinder sehr früh zu Erwachsenen. 
 
    »Was ist mit Pierre?«, fragte Rémy und hätte fast eine Frau umgerannt, die plötzlich wie aus dem Nichts um die Ecke kam. »Verzeihen Sie, Madame!«, rief er und sah sie kurz an. Die Frau hatte die Hände gehoben und holte bereits Luft, um ihn zu beschimpfen, doch dann ließ sie die Hände sinken und schaute ihnen nur nach. 
 
    »Wenn wir uns nicht beeilen, ist er tot!«, rief Louis. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Paris, Mai 2020 
 
      
 
    Etwas schreckte Rémy aus seinen Gedanken hoch. 
 
    Ein Weinen? 
 
    Er schaute sich um, aber die Straßen waren leer. So leer hatte er Paris noch nie erlebt. Es hatte was Schreckliches, Furchteinflößendes, doch gleichzeitig auch etwas Magisches an sich. 
 
    Rémy atmete schwer. Noch schwerer waren seine Gedanken. »Immer wieder Paris«, murmelte er. Er würde jetzt etwas tun müssen, vor dem er sich sehr fürchtete. Aber ihm blieb keine Wahl. 
 
    Wenn er zurückblickte, hatte die Stadt der Liebe ihm nie wirklich Glück gebracht, was jedoch nicht hieß, dass er hier noch gar keine glücklichen Momente erlebt hatte. Die hatte es gegeben, auch hatte er hier einige der wunderbarsten Menschen kennengelernt und die Ehre gehabt, sie seine Freunde nennen zu dürfen. Aber reichte das aus, um mit einer Stadt Freude, Liebe und Glück zu verbinden? 
 
    Vielleicht. 
 
    Wenn nicht die anderen Erlebnisse gewesen wären, die ihm bis heute das Herz zerrissen. Keine Stadt hatte ihm mehr Kummer bereitet, dennoch kehrte er immer wieder hierher zurück.  
 
    Bei seiner letzten Flucht aus Paris hatte er noch gehofft, dass er sich endlich von ihr befreit hätte. Eine ganze Zeit lang hatte er in Deutschland gelebt und als Straßenmusiker ein einfaches Dasein geführt. In Köln hatte er wunderbare Menschen getroffen, die seine Freunde geworden waren und die er noch immer in seinem Herzen trug. Für eine Weile hatte er geglaubt, dass er dort glücklich sein könnte, doch dieser Zustand war nur von kurzer Dauer gewesen, weil ihn Paris wieder daran erinnert hatte, wer er war und dass jemand wie er niemals glücklich sein durfte. 
 
    »Niemals?«, flüsterte er. Es war inzwischen dunkel geworden, aber der Eiffelturm war deutlich zu erkennen. Er strahlte und zeigte der Welt, warum Paris nicht nur die Stadt der Liebe, sondern auch die Stadt des Glücks und der Hoffnung genannt wurde. 
 
    Nur für ihn nicht. 
 
    Sei nicht so streng mit dir, du tust all denen Unrecht, die dein Herz mit Freude und Liebe gefüllt haben. Ich weiß, du willst es nicht tun, aber du hast keine Wahl. 
 
    Dann hörte er wieder ein Geräusch und diesmal irrte er sich nicht, jemand weinte. Nur, wer? 
 
    Es klang nach einer Frauenstimme. 
 
    Das Weinen war nicht weit weg. Rémy folgte den Lauten in Richtung der Brücke, die über die Seine führte. Zu dieser Zeit war die Gegend menschenleer, die Bewohner der Stadt schliefen, somit war er allein. 
 
    Abgesehen von diesem Weinen, dachte er. Es musste noch eine Person in der Nähe sein. 
 
    Dann sah er sie. Es war eine Frau, sie stand auf der Brücke, besser gesagt, am Rand der Brücke. Ihr langes blondes Haar wurde vom Wind nach hinten geweht. Sie trug einen schwarzen Pulli, eine schwarze Leggings und schwarze Schuhe. Bis auf die blonden Haare verschmolz sie nahezu vollkommen mit der dunklen Umgebung. Rémy hatte ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Er hoffte, dass er sich irrte und die Frau nur Liebeskummer hatte. 
 
    »Bonsoir«, machte er sich ganz leise auf Französisch bemerkbar, um sie nicht zu erschrecken. Dennoch zuckte sie zusammen. 
 
    Sie drehte sich zu ihm und schaute ihn an, dann wischte sie sich mit der rechten Hand übers Gesicht und sah dabei zur anderen Seite. Vermutlich, weil sie nicht wollte, dass er bemerkte, wie sie weinte. Statt zu antworten, wandte sie sich wieder um, ihr Blick war auf den Fluss gerichtet. 
 
    »Ist dir nicht kalt?«, fragte Rémy auf Französisch, da er nicht davon ausging, dass die junge Frau, die er auf Anfang zwanzig schätzte, eine Touristin war. Immerhin war es weit nach zwei Uhr morgens. 
 
    Die junge Frau antwortete nicht, fast wirkte es, als würde sie ihn nicht beachten. Sie starrte weiter auf das dunkle Wasser unter ihr, zog die Nase hoch und wischte sich erneut mit der Hand über die Augen. 
 
    Rémy hatte ihr Gesicht zwar noch nicht ganz gesehen, dennoch glaubte er, dass sie hübsch war. Sie war schlank und etwas größer als er, was bei seiner geringen Körpergröße auch keine Kunst war. Rein optisch wirkte sie ganz und gar nicht wie eine Frau, die sich mitten in der Nacht am Rande einer Brücke in die Tiefe stürzen wollte. 
 
    Aber Rémy war nicht so naiv, vom Äußeren auf das Innere zu schließen. Es musste Gründe geben, warum sie hier war. Ohne Jacke, ohne Zeugen. Nur sie und ihre Trauer, die sie zu einer Dummheit zwingen wollte. 
 
    »Wenn ich traurig bin, spiele ich Musik«, ließ sich Rémy wieder leise vernehmen, ohne ihr näher zu kommen. Er wusste, dass er etwas tun musste. Die junge Frau machte nicht den Eindruck, als würde sie von ihrem Vorhaben abrücken wollen. 
 
    Er hörte sie hastig atmen, ihr Herz schlug vermutlich sehr schnell, eine Unruhe musste sie quälen. 
 
    »Ich kann nicht singen«, sagte sie dann, nach einer gefühlten Ewigkeit. 
 
    »Und ein Instrument spielen?«, fragte er behutsam. Er wollte nichts riskieren, was sie dazu bringen könnte, das Gespräch zu beenden oder gar zu springen. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Darf ich es für dich tun?«, fragte er in der Hoffnung, dass sie zustimmte, denn er glaubte fest an die beruhigende Wirkung von Musik. 
 
    »Womit denn?« Erst jetzt drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen glänzten im Mondlicht und für den Bruchteil einer Sekunde war er wie gelähmt. Er wusste sofort, dass er alles tun würde, damit sie nicht in den Fluss sprang. 
 
    »Ich spiele eigentlich immer auf der Gitarre. Die habe ich nur leider nicht dabei. Ich habe aber eine Flöte.« 
 
    »Eine Flöte? Wer spielt denn heute noch Flöte?« Etwas Spöttisches lag in ihrer Stimme, doch das störte ihn nicht. Sie redeten, das war das Einzige, was zählte. 
 
    »Ich. Darf ich dir etwas vorspielen?« 
 
    Sie wirkte skeptisch, dennoch glaubte er, Neugierde in ihren Augen zu sehen. 
 
    Sehr langsam holte er seine alte Flöte aus der Jackeninnentasche. Er besaß sie schon unsagbar lange, ein ganz besonderer Mensch hatte sie ihm einst geschenkt, und bis heute hatte das Instrument weder Risse noch Schäden davongetragen, was für die Qualität des Holzes, aber auch dafür sprach, dass er sie ausgesprochen behutsam behandelte. 
 
    Nun hielt er die Flöte in der Hand und schaute zu ihr auf, sie hatte ihre Position nicht geändert. 
 
    »Du möchtest wirklich um diese Zeit auf diesem Ding spielen?« 
 
    Besser, als um diese Zeit von der Brücke zu springen, hätte er beinahe gesagt, denn er spürte, dass sie sich über ihn lustig machte. 
 
    »Möchtest du mir deinen Namen verraten?« 
 
    »Nein, warum sollte ich?« Neben dem spöttischen Ton bekamen ihre Worte nun etwas Distanziertes, Abwertendes. 
 
    Sie glaubt, sie wäre was Besseres. Sei es so. 
 
    Ohne etwas zu erwidern, setzte Rémy die Flöte an und spielte ein modernes Stück. Vielleicht würde die Frau es erkennen und sich ein wenig entspannen, damit sie von ihrem tödlichen Vorhaben ablassen würde. Während er nun die ersten Klänge von River flows in you von Yiruma erklingen ließ, schloss er die Augen, um ganz mit der Melodie zu verschmelzen. Er liebte das Stück und dessen südkoreanischen Komponisten. 
 
    Mit jeder Sekunde, die er spielte, schwebten seine Gedanken weiter weg, und plötzlich sah er sich selbst am Rande der Brücke stehen, beleuchtet nur vom Mond. Im Paris des Jahres 1830, in dreckiger Kleidung, schmutzig, traurig und hoffnungslos. Doch die Musik baute ihn auf, gab ihm Hoffnung und einen Lebenssinn. Genau das sollte auch die hübsche junge Frau durch die Musik empfinden, um von ihrem gefährlichen Vorhaben abzurücken. 
 
    Nachdem die letzten Töne verklungen waren, öffnete er die Augen. Die Frau sah ihn unverwandt an, sie war gebannt von der Musik. Rémy kannte diesen Blick, er hatte ihn schon öfter beobachtet und er wusste, dass er sich nicht irrte. Hoffnung keimte in ihm auf. 
 
    »Das war wunderschön. Danke«, sagte sie kaum hörbar. Sie schluchzte. 
 
    Rémy wurde warm im Herzen, ihre Worte berührten sein Innerstes und er wünschte so sehr, dass sie nicht springen würde. 
 
    »Aber du kannst mir nicht helfen«, hörte er sie nun sagen. »Keiner kann mir helfen.« 
 
    Und dann geschah es. Sie sprang. 
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    Rémy zögerte keine Sekunde, er zog seine Jacke aus, weil sie das Schwimmen nur erschweren würde, und sprang mit Anlauf von der Brücke in die Seine. 
 
    Seine Füße berührten das Wasser und er tauchte ein, dabei ging ihm ein Spruch durch den Kopf: Nicht der Sprung ins Wasser ist das Gefährliche, sondern dass man nicht wieder auftaucht. 
 
    Aber er kam an die Oberfläche und spürte sofort, wie kalt das Wasser war. Er dachte an die junge Frau, sie musste wahnsinnig frieren. 
 
    Wenn sie denn aufgetaucht ist … 
 
    Die Strömung war nicht ohne, aber er konnte dagegenhalten. Auch wenn er eher schmächtig war, sein eiserner Wille hatte schon manchen in Erstaunen versetzt. 
 
    »Mademoiselle«, rief er immer wieder und schaute in alle Richtungen. Das Licht, das von den Laternen auf die Straße schien, reichte nicht aus, damit er mehr erkennen konnte. Selbst der Vollmond spendete nicht genug Helligkeit. »Mademoiselle!«, rief er ein weiteres Mal und ärgerte sich, dass er nicht von der Brücke aus geschaut hatte, wo die junge Frau ins Wasser gefallen war. 
 
    Dann sah er etwas, keine fünfzig Meter vor ihm leuchtete etwas ganz kurz auf. Konnte es sein, dass das die blonden Haare der Frau waren? Er schwamm in die Richtung, die Strömung wurde stärker und er hoffte, dass er nicht von einer Unterströmung hinabgezogen und seinen Rettungsversuch mit dem Leben bezahlen würde. Als er an der Stelle war, wo er das kurze Aufleuchten vermutete, sah er nichts als das dunkle Wasser. 
 
    »Mademoiselle!« 
 
    Sein Herz raste, sein Atem ging immer schneller. Nur das Adrenalin sorgte dafür, dass er nicht spürte, wie sein Körper fortwährend abkühlte. 
 
    Sie war weg. Wie vom Erdboden verschluckt. Aber das war unmöglich. Er hatte verfolgt, wie sie von der Brücke gesprungen war, und er hatte hier an dieser Stelle etwas aufleuchten gesehen. Dass ihm das Licht der Straßenlaternen oder des Mondes einen Streich gespielt hatte, wollte er nicht glauben. Also holte er tief Luft und tauchte unter, doch er konnte kaum weiter als eine Handbreit sehen. Alles war schwarz. Trotzdem tauchte er weiter, immer tiefer, dabei fuchtelte er, so gut es ging, mit den Armen. Wenn er sie schon nicht sah, würde er sie vielleicht berühren. Er spürte, wie der Druck auf seine Lunge stieg, wie der Sauerstoff stetig weniger wurde, aber er dachte nicht daran, aufzutauchen. Er musste die Frau finden. Mochte es auch noch so finster unter Wasser sein, ihre blonden Haare müssten doch zu erahnen sein, wenn er ihr nur nah genug wäre. 
 
    Der Sauerstoff in seiner Lunge war verbraucht und er spürte den Drang, aufzutauchen, da er sonst in Ohnmacht fallen würde. Dennoch kämpfte er dagegen an und machte ein paar kräftige Schwimmbewegungen nach unten. Die Strömung wurde hier immer stärker. Plötzlich war da dieser Drang, einzuatmen, Luft in die Lungen zu lassen, aber das würde sie nur mit Wasser füllen. Er musste diesem Impuls widerstehen. 
 
    Tauch auf! Sonst wirst du sterben! 
 
    Noch ein kleines Stück, zwang er sich, die Seine konnte unmöglich so tief sein. Er nahm nicht an, dass sie tiefer als zehn Meter war, dennoch kam es ihm gerade so vor, als wäre er fünfzig Meter getaucht. Die Strömung war einfach zu stark und er zu schwach. Rémy verlor für einen Wimpernschlag das Bewusstsein. Er schüttelte den Kopf und – atmete ein. Wasser schoss in seine Lunge, es schmeckte modrig und er musste husten, wodurch noch mehr Wasser in seine Lunge drängte. Er kämpfte gegen die Panik an und schwamm nach oben. Seine Lunge brannte, Todesangst überkam ihn, doch schließlich gelang es ihm, unter größten Mühen und Schmerzen aufzutauchen. Rémy hustete, schluckte, atmete Luft und Wasser gleichzeitig ein und spuckte, aber er lebte! 
 
    Es war nicht das erste Mal, dass er solche negativen Erfahrungen mit einem Fluss gemacht hatte, und er war auch schon einmal selbst an der Stelle der jungen Frau gewesen. Deswegen wusste er, wie sie sich gefühlt hatte, und darum wollte, nein musste er sie retten, doch sein Plan war gescheitert. Er rief noch einige Male nach ihr, schwamm in alle möglichen Richtungen, aber es war zwecklos. Sie blieb wie vom Erdboden verschluckt. Mit letzter Kraft gelang es ihm, ans Ufer zu schwimmen und sich dort auf den Boden zu werfen. 
 
    Keine Sekunde zu spät. Seine Kräfte waren aufgebraucht. Rémy war erschöpft und spürte, wie er immer schläfriger wurde. 
 
    »Du bist kein Held«, sagte er mit schwacher Stimme. Dann schloss er die Augen und schluchzte. Die Müdigkeit überkam ihn, er war machtlos dagegen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, als er das Bewusstsein verlor, war ein Bild aus einer anderen Zeit, einem anderen Leben. Es war das Paris des Jahres 1830. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Paris 1830 
 
      
 
    »Hier war er«, keuchte Louis, als er stehen blieb. Sein Blick wanderte in alle Richtungen. »Pierre!«, rief er immer wieder und weinte dabei. 
 
    »Pierre«, rief auch Rémy, aber er konnte ihn nirgends sehen. Sie befanden sich in einer düsteren Ecke. Taschendiebe und anderes Gesindel, das den Passanten Ärger bereitete, trieben sich hier herum. Was hatte Pierre, Louis’ ein oder zwei Jahre älterer Bruder, hier zu suchen gehabt? 
 
    »Bist du sicher, dass er hier war?« 
 
    »Ja, ja«, sagte Louis hastig. »Er war hier. Hier haben sie ihn eingekreist und geschlagen. Ich konnte mich losreißen …« 
 
    »Wer hat ihn geschlagen?« Rémy schwante nichts Gutes. 
 
    »Ein paar Ältere.« 
 
    »Louis, versuch dich zu erinnern.« Rémy packte den Jungen und sah ihm eindringlich in die Augen. Im Gegensatz zu Louis hatte er sich inzwischen beruhigt, sein Atem ging langsamer und indem er den kleinen, hageren Jungen ansah, hoffte er, dass auch Louis ruhiger würde, wenn er erkannte, dass Rémy sich gefangen hatte. 
 
    »Sie haben ihn bestimmt totgeschlagen«, weinte Louis. 
 
    »Nein, das haben sie nicht. Wir finden ihn.« 
 
    »Doch, ganz sicher. Es waren starke Jungs. Wie kann man so böse sein?« 
 
    »Beruhige dich, mein lieber Louis, bitte. Du musst dich jetzt erinnern, wie sahen die Jugendlichen aus? Vielleicht kenne ich einen von ihnen.« Immerhin lebte Rémy seit geraumer Zeit in Paris und kannte viele der Straßenkinder und Taschendiebe vom Sehen her. Einige von ihnen waren in Banden organisiert, und wenn diese Pierre erwischt hatten, gab es wirklich jeden Grund zur Sorge. 
 
    »Einer hat gehinkt. Er hatte ein Holzbein.« 
 
    »War er sehr groß und dünn?« 
 
    »Ja, genau. Kennst du den?« 
 
    »Leider.« Rémy presste die Lippen zusammen. Er kannte Mathieu zwar nicht gut genug, aber es reichte, um zu wissen, dass er zu einer der berüchtigtsten Straßenbanden von Paris gehörte. Pierre steckte in ernsthaften Schwierigkeiten. 
 
    »Ich weiß, wo Pierre ist.« 
 
    »Lebt mein Bruder noch?« 
 
    »Ja, sie werden ihn bestimmt mitgenommen haben.« Er nahm Louis am Arm und lief los. Dass sein Herz voller Sorge und Angst war, dass die Bande Pierre totgeschlagen haben könnte, konnte er Louis nicht anvertrauen. 
 
    Was hatte Pierre nur angestellt, dass die Jungs ihn verprügelt und verschleppt hatten? Eigentlich gab es auf den Straßen von Paris das ungeschriebene Gesetz unter Straßenkindern, dass sie einander in Ruhe ließen, solange sie sich an die Regeln hielten und keiner sich in die Geschäfte des anderen einmischte oder in dessen Revier wilderte. Pierre war zwar noch ein Kind, aber er kannte die Regeln, und dass er böswillig gegen sie verstieß und damit das Leben seines Bruders und sein eigenes aufs Spiel setzte, konnte Rémy nicht glauben. Dennoch musste etwas vorgefallen sein, ohne Grund hätten sich die Jungs den kleinen Pierre nicht vorgeknöpft. 
 
    Die Gierigen halten sich ohnehin nicht an die Regeln, meldete sich ein leiser Zweifel. 
 
    Sie erreichten die Rue de Savoie. Hier am Ende der Straße hatte die Bande ihr Lager. Ein altes Gebäude, das nur darauf wartete, abgerissen zu werden. 
 
    »Du wartest hier auf mich.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil es sicherer ist.« 
 
    »Ich komme mit. Ich weiß, wer hier sein Unwesen treibt. Wurde mein Bruder von diesem miesen Schuft gefangen?« 
 
    Rémy konnte Louis offensichtlich nichts vormachen. Obwohl er den Jungen mit dem Holzbein nicht erkannt hatte, wusste er doch, wer hier in dieser Straße, in diesem Arrondissement und in weiteren das Sagen hatte. 
 
    »Du bleibst hier. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, musst du die Polizei rufen.« 
 
    »Die Polizei? Die hilft uns doch niemals. Bitte, lass mich mitkommen.« Tränen schossen Louis in die Augen. Er wischte sie mit der rechten Hand weg. »Bitte.« 
 
    Rémy schaute ihn an. Er wusste, dass er den Jungen nicht mitnehmen konnte, weil er ihn keiner Gefahr aussetzen wollte, doch er wusste ebenso gut, dass Louis ihm trotzdem folgen würde. 
 
    »Gut, aber du bleibst hinter mir. Und du sagst nichts. Ist das klar?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Egal, was geschieht. Ich rede. Du verhältst dich ruhig. Ist das klar?« 
 
    »Ja.« Louis nickte und wollte vorauseilen, aber Rémy stoppte ihn. »Ich meine das ernst.« 
 
    »Ist ja gut.« Louis senkte den Kopf und vergrub die Hände in den Taschen seiner Hose, die die besten Zeiten längst hinter sich hatte. Wer auf der Straße lebte, konnte sich nun mal keinen feinen Zwirn leisten. 
 
    Louis trat hinter Rémy. Der schaute sich um, ob er etwas fände, was ihm bei dem Gespräch helfen könnte. Er hatte leider sein Messer nicht dabei und bei einer Auseinandersetzung mit den Fäusten würden sie den Kürzeren ziehen. Doch dann sah er ein Holzstück. Er hob es vom Boden auf. Es war zwar nicht groß, aber besser als die bloßen Hände. 
 
    Mit jedem Meter, den sie dem Ziel näher kamen, stieg die Anspannung, schließlich konnten sie nicht wissen, was Pierre getan hatte, und Rémy brachte Louis und sich mit diesem Unterfangen in Gefahr. Die Bande war groß. Wie viele Kinder und Jugendliche ihr angehörten, wusste er nicht, aber es waren bestimmt deutlich mehr als fünfzig. Wie sollte er allein gegen so viele bestehen? Louis mitzunehmen, war Wahnsinn, sagte ihm sein Verstand erneut. Fieberhaft überlegte er, wie er den Jungen dazu bringen könnte, doch hier auf ihn zu warten, aber ihm fiel nichts ein. 
 
    »Wo wollt ihr hin?«, wurden sie da plötzlich angesprochen. Die Stimme kam von rechts. Drei Jugendliche traten aus einem Gebäude. Einen von ihnen erkannte Rémy, er gehörte definitiv zu der Bande. 
 
    »Zum Baron.« 
 
    »Warum? Wollt ihr euch uns anschließen oder spionieren?« 
 
    »Das ist unsere Angelegenheit«, entgegnete Rémy entschlossen. Nur so konnte man mit diesen Jugendlichen reden. Er durfte nicht eingeschüchtert wirken. 
 
    »Eine große Klappe hast du ja.« Der Junge wirkte ebenfalls energisch und wenig beeindruckt. »Keiner kann einfach so zum Baron. Es bedarf einer Audienz.« 
 
    »Er ist kein Baron«, platzte Louis heraus. 
 
    »Lass das nicht den Baron hören, das würde dich dein Ohr kosten«, lachte der Junge, dann wurde er wieder ernst. »Wenn ihr wirklich zu uns gehören wollt, müsst ihr erst einmal lernen, was Demut bedeutet.« Er formte die Augen zu Schlitzen und trat zu Rémy. »Oder seid ihr doch Spione?« Rémy wich nicht von seiner Position. Er roch Knoblauch und den üblen Mundgeruch seines Gegenübers, vermutlich hatte der Junge einen faulen Zahn, den man längst hätte ziehen müssen. 
 
    »Wir sind keine Spione. Wir möchten Pierre auslösen.« 
 
    »Pierre?« Der Junge wirkte überrascht. 
 
    War Pierre also gar nicht im Gewahrsam der Bande? Oder wusste der Junge nur nicht, was geschehen war? 
 
    »Ja, meinen Bruder. Ihr habt ihm wehgetan«, schimpfte Louis und atmete laut durch die Nase. Dann schaute er zu dem Jungen auf, der zwei Köpfe größer war als er. Der Junge überragte sogar Rémy. 
 
    »Ich glaube, ich kenne dich«, sagte nun der kräftigere Junge aus der Gruppe. Er war etwas kleiner als Rémy. Sein rundes Gesicht wirkte freundlich, seine Augen hingegen hoffnungslos. »Spielst du nicht auf der Flöte und singst? Ich habe dich am Boulevard du Centre singen hören. Das klingt schön.« Er lächelte scheu. 
 
    »Danke.« 
 
    »Halt den Mund«, schimpfte der Große, der augenscheinlich das Sagen hatte. Sofort schaute der andere verängstigt zu Boden. 
 
    »Bring uns zum Baron. Ich möchte Pierre auslösen. Ich habe Geld.« 
 
    »Geld?« Jetzt wurde der Junge hellhörig, er schob seinen Kopf vor und seine Augen funkelten. »Wie viel?« 
 
    »Das geht dich nichts an. Bring uns zum Baron oder willst du ihm ein Geschäft vermasseln? Ich glaube nicht, dass er darüber glücklich wäre.« 
 
    »Sei nicht so frech, ich könnte es dir auch einfach abnehmen.« 
 
    »Versuch es.« Rémy trat einen Schritt zurück und gab Louis ein Zeichen, hinter ihm zu bleiben. Er umklammerte mit beiden Händen den Stock und atmete laut aus. »Ich habe keine Angst vor dir.« 
 
    Der Junge überlegte kurz, dann lachte er. »Beruhige dich. Ich will erst das Geld sehen.« 
 
    Rémy zog mit der linken Hand einen Beutel aus seiner Hosentasche. »Hier. Bring uns jetzt zum Baron.« 
 
    »Gut. Aber weg mit dem Stock.« 
 
    »Ganz sicher nicht.« 
 
    »Wie du magst.« Der Junge lachte. »Ich wollte dir nur einen Gefallen tun.« 
 
    Ohne Rémys Antwort abzuwarten, ging er voraus, gefolgt von seinen zwei Freunden. Rémy und Louis folgten ihm dicht und betraten das abrissbereite Gebäude. Viele Fenster an der Außenfassade des mehrstöckigen Baus waren zersprungen. 
 
    Nachdem sie durch das große Tor gegangen waren, erreichten sie einen geräumigen Innenhof. Tische, Bänke und weiteres Mobiliar standen auf dem Flur, das allermeiste war so kaputt, dass es sicher wertlos war. Im Hof lagen plattgelegene grobe Säcke mit einer undefinierbaren Füllung, vermutlich schliefen einige der Jungen hier draußen. Alles wirkte grau und trist. Kein Ort, an dem man sich gerne aufhielt, doch für viele Kinder war es mehr, als sie sich erträumen konnten, da sie allein waren und keine Familie mehr hatten. Der Baron war jetzt ihre Familie und ließ sie für sich stehlen. 
 
    Die Bande des Barons beäugte Rémy und Louis kritisch. 
 
    »Frischfleisch?«, hörte Rémy jemanden zischen. »Ich glaube nicht«, wisperte ein anderer. »Der sieht gar nicht wie ein Straßenjunge aus.« 
 
    Als sie die Mitte des Innenhofs erreicht hatten, blieb der große Junge stehen. »Ihr wartet hier. Macht keine Dummheiten.« Mit diesen Worten verschwand er. 
 
    »Bleib ganz dich bei mir. Sag nichts«, flüsterte Rémy Louis zu und legte den Arm um seine Schulter. 
 
    »Ich kenne dich doch. Bist du nicht der Bruder von diesem Dieb?«, hörte Rémy einen Jungen rechts von sich rufen. Er war höchstens zehn, dem Äußeren nach zu urteilen. 
 
    »Dann blüht ihm das gleiche Schicksal«, lachte ein anderer Junge. 
 
    Rémy spürte, dass Louis innerlich kochte. »Nicht ärgern lassen«, flüsterte er. Eine Konfrontation konnten sie sich hier nicht erlauben. Im Innenhof waren mindestens fünfzehn Kinder, wenn er sich nicht verzählt hatte, und wie viele im Gebäude waren, wusste er nicht. Sie hatten schlechte Karten, wenn sie unter diesen Umständen eine Schlägerei riskierten. 
 
    »Du hast wirklich Mut, Kleiner«, hörte Rémy eine erwachsene Stimme und schaute auf. 
 
    »Wo ist Pierre?«, antwortete er mutig. 
 
    »Ich wüsste nicht, woher du das Recht hast, Fragen zu stellen.« Der Mann, es konnte nur der Baron sein, war groß und von kräftiger Statur. Er hatte lange gelockte Haare und trug Kleidung, die entfernt an den französischen Adel erinnerte. Im Gegensatz zu seiner Bande wirkte er deutlich gepflegter. Die drei Jugendlichen, die sie empfangen hatten, waren offensichtlich sein »Hofstaat«. 
 
    »Wo ist Pierre?«, wiederholte Rémy seine Frage. 
 
    »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.« Der Baron lachte, dabei sah man, dass er noch alle Zähne hatte. Wie es schien, ließ er es sich gut gehen, während die Straßenkinder für ihn die Drecksarbeit erledigten. 
 
    »Ich will ihn sehen.« 
 
    »Du hast es noch immer nicht begriffen, oder?« Sein Blick wanderte zu einem Jungen, der rechts von Rémy stand. Dieser machte jetzt einen schnellen Schritt auf ihn zu, aber Rémy ahnte, was kam, und streckte rasch sein Bein aus, worauf der Junge stolperte und zu Boden fiel. Hastig sprang er wieder auf und rannte auf Rémy zu, um ihn umzustoßen, doch Rémy drehte sich erneut und ließ den Jungen ins Leere laufen. Die anderen lachten. 
 
    »Es reicht«, schimpfte der Baron und der Junge blieb wie versteinert stehen. »Du hast gute Reflexe. Jemanden wie dich kann ich gut gebrauchen. Den Kleinen kannst du dabeihaben. Ich denke mal, du bist sein Boss.« 
 
    »Ich bin nicht sein Boss.« 
 
    Der Baron lachte. »Sag nicht, du bist sein Vater.« 
 
    »Wir sind Freunde. Wo ist Pierre?« 
 
    »Freunde? Bist du einer dieser Weltverbesserer? Du Narr. Schau dich um. Wir alle teilen das gleiche Schicksal. Wir sind Ausgestoßene. Die Gesellschaft will mit uns nichts zu tun haben. Wenn wir nicht zusammenhalten, wird man uns tief unter der Erde in den Steinbrüchen von Petit-Montrouge wie Dreck verscharren. Warst du schon einmal dort? Zwanzig Meter unter Paris. Man sagt, das Labyrinth der Katakomben wäre dreihundert Kilometer lang und so weit das Auge reicht nur Schädel. Die Zeugen der Pest, die Zeugen davon, was Paris wirklich ist: eine dreckige, unbarmherzige und brutale Stadt. Wenn man sich nichts nimmt, kommt man unter die Räder.« Der Baron machte eine wegwerfende Handbewegung. »Man sagte mir, dass du den kleinen Jungen auslösen willst.« 
 
    »Ja, das will ich.« 
 
    »Zeig mir das Geld.« 
 
    »Erst will ich Pierre sehen.« 
 
    »Ich sagte dir doch, dass du überhaupt nicht in der Lage bist, Bedingungen zu stellen. Ich könnte dir das Geld auch einfach so wegnehmen.« 
 
    »Das werden Sie nicht, Monsieur«, antwortete Rémy, das Gleiche hatte eben schon der Junge gesagt. 
 
    »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Das ist das Gesetz der Straße. Pierre hat vermutlich eine Dummheit begangen, derer er sich nicht bewusst ist, dafür wollen Sie ihn bestrafen. Aber ich bin hier, weil ich Pierre auslösen möchte. Sie können nicht das Gesetz der Straße einfordern, wenn Sie selbst dagegen verstoßen.« 
 
    »Ich bin der Baron. Ich kann tun und lassen, wonach mir beliebt«, wurde der Mann laut und hob seinen Brustkorb. 
 
    »Bringen Sie Pierre her, dann bekommen Sie alles Geld, das ich habe.« 
 
    »Du bist ganz schön spendabel für ein dürres Kind, das vermutlich den Winter nicht überleben wird.« 
 
    »Das tut man unter Freunden so.« 
 
    Der Baron atmete hörbar ein und aus, dann schüttelte er den Kopf und grummelte etwas. »Bringt diesen kleinen Bastard her.« 
 
    Kurz darauf erschien Pierre, geführt von zwei anderen Jugendlichen der Truppe. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, sein Gesicht war angeschwollen und er hatte Platzwunden überall am Körper. 
 
    »Was habt ihr mit meinem Bruder gemacht?«, schrie Louis, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Rémy konnte ihn gerade noch zurückhalten. 
 
    »Rück das Geld rüber, bevor ich es mir anders überlege«, sagte der Baron. Seine Augen wurden schmal und er warf ihm einen seltsamen Blick zu. Ein ungutes Gefühl beschlich Rémy. 
 
    »Erst, wenn Pierre bei mir ist.« 
 
    »Junge, strapaziere nicht meine Geduld.« 
 
    Rémy antwortete nicht, sondern umfasste den Stock fester, seine Körperhaltung war auf Angriff ausgerichtet. 
 
    »Feige bist du nicht. Gut, lasst den Bastard zu ihm.« 
 
    Die beiden Jungs gehorchten und ließen Pierre los, der zu Rémy humpelte, so schnell er konnte. Er war sehr schwach. Rémy nahm ihn am Arm. »Ihr beide lauft, so weit ihr könnt«, wisperte er Louis zu. 
 
    »Und was ist mit dir?« 
 
    »Ich komme nach. Macht euch keine Sorgen um mich. Ich finde euch.« 
 
    »Nein …«, sagte Pierre. 
 
    »Keine Widerrede. Geht.« 
 
    Louis nahm Pierre am Arm und wollte gehen, als sich plötzlich ein Kreis um sie bildete. 
 
    »So haben wir nicht gewettet. Gib das Geld her, sonst holen wir es uns«, blaffte der Baron. 
 
    »Sie kriegen das Geld, aber lassen Sie die beiden Kinder gehen. Sie haben doch mich und ich habe das Geld. Die Kinder haben damit nichts zu tun.« 
 
    »Nobel geht die Welt zugrunde. Glaubst du immer noch, du wärest was Besseres? Spiel dich nicht auf. Du bist doch selbst ein Kind. Rück die Münzen raus. Jeden Sou und jeden Franc.« Die Stimme des Barons wurde lauter und fordernder, aber Rémy ließ sich nicht einschüchtern. Inzwischen waren weitere Jungen von der Truppe des Barons zu ihnen gestoßen, es mussten mindestens fünfundzwanzig sein. Rémy hatte keine Wahl. 
 
    »Gut. Aber wehe, Sie halten sich nicht an Ihr Wort.« 
 
    »Was dann?« Die Augen des Barons blitzten gefährlich auf. 
 
    »Dann gehen wir zur Polizei«, platzte Louis heraus. 
 
    Der Baron lachte, seine Gefolgschaft stimmte ein. »Die werden euch bloß verhaften. Ihr seid der Pöbel, Gesindel von der Straße. Keiner wird euch glauben. Genug dummgeschwätzt. Gib mir endlich das Geld.« 
 
    Rémy nestelte erneut den Beutel aus der Hosentasche. Ein Junge nahm ihm den Beutel ab und gab ihn dem Baron, dieser öffnete ihn und holte den Inhalt heraus. 
 
    »Wieso hast du so viel Geld bei dir?« 
 
    »Das ist alles, was ich besitze. Ich habe es die letzten Jahre gespart.« 
 
    »Gespart? Wofür?« 
 
    »Weil ich mir eine Geige kaufen will.« 
 
    »Eine Geige? Was will ein Straßenjunge mit einer Geige?« 
 
    »Baron, ich habe ihn Flöte spielen gesehen«, antwortete der kleine kräftige Junge aus der Dreiergruppe. 
 
    »Und?« 
 
    »Er ist wirklich gut. Die Menschen hören ihm gerne zu.« 
 
    »Verstehe.« Der Baron machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ihr drei gehört ab sofort zu meiner Truppe.« Seine Augen glänzten und Rémy wusste auch, warum. Er wollte sein Talent dafür nutzen, noch mehr Geld zu verdienen. Zum einen durch die Einnahmen, die Rémy erzielte, zum anderen durch die Taschendiebstähle, die seine Bande begehen würde, während die Passanten ihm zuhörten. 
 
    Welch übler Halunke! 
 
    »Das tun wir nicht«, schimpfte Louis. 
 
    »Ihr habt keine Wahl. Entweder ihr ordnet euch unter oder ihr kommt hier nicht mehr lebend raus. Ihr solltet mir dankbar sein. Bei mir genießt ihr Schutz, hier habt ihr ein Dach über dem Kopf, kostenloses Essen und nicht zu vergessen die Güte und Liebe einer Familie. All das, was ihr bislang nicht kennt. Wir sind doch eine glückliche Familie, oder?« Er hob die Hände und die Menge grölte und klatschte ihm Beifall. 
 
    »Lassen Sie uns bitte gehen. Sie haben alles, was ich besitze. Sie haben es versprochen. Seien Sie ein Ehrenmann«, versuchte Rémy, den Baron umzustimmen. Die Aussicht darauf, die Verbrechen dieses elenden Kerls mit seinem Talent unterstützen zu müssen, war ihm durch und durch zuwider. 
 
    »Ein Ehrenmann. Was weißt du schon über Ehre? Du bist keinen Deut besser als wir alle hier. Du bist aus demselben Holz geschnitzt wie meine Jungs, das sehe ich sofort. Weißt du überhaupt, dass du es hier mit einem echten Baron zu tun hast? Wo bleibt dein Respekt? Aber gut, wer nicht hören will, muss fühlen.« Er gab seiner Gefolgschaft ein Zeichen und plötzlich stürzten sich die Jungen auf die drei. Rémy versuchte seine beiden kleinen Freunde und sich mit dem Stock zu verteidigen, doch es waren zu viele Gegner. Sie prügelten die drei zu Boden und traten immer wieder auf sie ein. Rémy bemerkte, wie ein Junge seinen Stock, der ihm aus der Hand gefallen war, aufhob und damit auf Pierres Kopf einschlug. Schon bald regte sich Pierre nicht mehr. 
 
    »Nein!«, schrie Louis. Er rappelte sich auf und lief zu seinem Bruder, wobei er jede Menge Schläge abbekam. Neben Pierres Kopf hatte sich bereits eine Blutlache gebildet, was dazu führte, dass die Prügelei unterbrochen wurde. 
 
    »Pierre!«, schrie Louis, aber sein Bruder rührte sich nicht. Rémy eilte zu ihm, kniete sich daneben und tastete nach seinem Puls. Dass er selbst schlimme Wunden hatte und furchtbar zugerichtet war, war unwichtig, seine Sorge um Pierre war unendlich größer. 
 
    Er spürte keinen Puls. Rémys Gesicht wurde kreidebleich. 
 
    »Sie haben ihn getötet«, schrie er all seine Wut und Angst heraus. 
 
    Der Baron indes wirkte kein bisschen betroffen, stattdessen grollte er: »Was wartet ihr? Bringt die beiden auch noch um.« 
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    Paris, Mai 2020 
 
      
 
    Als Rémy die Augen öffnete, war es stockfinster. Es war mehr ein Reflex als eine bewusste Handlung, als er rasch mit den Händen seinen Oberkörper abtastete. Er war am Leben. Der Traum hatte sich so real angefühlt, dass er für einen Moment wirklich geglaubt hatte, er wäre eben erst im Paris des neunzehnten Jahrhunderts zu Tode geprügelt worden. 
 
    Er schluchzte. Es war kein Traum. 
 
    Es war nur ein anderes Leben. 
 
    Noch immer schmerzte der Verlust von Louis und Pierre. Er hatte sich für sie verantwortlich gefühlt, sie damals aufgenommen und sich um sie gekümmert. Er war wie ein großer Bruder, ein Ersatzvater für sie gewesen, dennoch hatte er sie nicht beschützen können. Sie waren brutal ermordet worden. 
 
    Damals hatten in Paris andere Verhältnisse geherrscht als jetzt. Der Baron war nicht wegen Mordes vor Gericht gezerrt worden, und dass Rémy überlebt hatte, kam einem Wunder gleich. 
 
    »Es war kein Wunder, lüg dich nicht an«, schluchzte er und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Es ist dein Schicksal, wenn es denn so etwas gibt. Es ist dein Schicksal, dass du deine Freunde sterben siehst, sie überlebst und sie nicht beschützen kannst.« 
 
    Er ließ seinen Kopf sinken. Er spürte ein Kissen darunter, es war zwar klein und durchgelegen, aber es war trocken. Hier musste er den Regen nicht fürchten, auch nicht die Kälte. Er lag in einem Zimmer, in einem Bett, da war er sich sicher, obwohl es dunkel in dem Raum war. 
 
    »Regen?« Rémy schluckte. Er war doch ins Wasser gesprungen, um die blonde Frau zu retten. Hatte er sich das eingebildet oder war auch das nur ein fürchterlicher Traum aus einer längst vergangenen, verdrängten Zeit? 
 
    Sein Atem ging schneller und er begann zu schwitzen. Das mit der blonden Frau hatte sich wahnsinnig echt angefühlt. Dass er nur geträumt hatte, ins Wasser gesprungen und dabei fast ertrunken zu sein, sich mit viel Mühe ans rettende Ufer gerettet zu haben und dort ohnmächtig liegen geblieben zu sein, wollte und konnte er nicht glauben. 
 
    »Ich habe sie gesehen«, sagte er halblaut, als wollte er sich selbst überzeugen. Dennoch blieb ein Restzweifel. 
 
    Die blonde Frau war ihm so eigenartig vertraut vorgekommen, als würde er sie kennen. Dieses Gefühl, als sie ihn angeschaut hatte, dazu ihre Stimme – beides hatte die Ahnung in ihm geweckt, dass er ihr schon einmal begegnet war. 
 
    Konnte es denn sein, dass es am Ende nur Einbildung war? Dass er überhaupt nicht in Paris gewesen war, nicht an dieser Brücke gestanden und dort auch keine blonde Frau getroffen hatte, die in die Seine gesprungen war, um sich das Leben zu nehmen? 
 
    Das würde immerhin erklären, warum er jetzt in einem Bett lag und nicht vollkommen erschöpft am Ufer der Seine. 
 
    Du hast zu viel erlebt, Realität und Traum verschwimmen, weil du überfordert bist. Kein Mensch kann so viel verarbeiten, wie du es musst, dachte er und er wurde schwermütig. Dieser Zustand war ihm leider sehr vertraut. Es war nicht das erste Mal, dass er mitten in der Nacht aufwachte und nicht mehr zwischen Realität und Traum unterscheiden konnte. Eine Zeit lang hatte er versucht, im Alkohol eine Lösung für das Problem zu finden, hatte gehofft, er würde ihm helfen, zu vergessen, aber das gelang nicht, sodass er dem Alkohol abgeschworen hatte. In diesem Moment allerdings wünschte er sich nichts sehnlicher, als eine Flasche Wodka in der Hand zu halten. Genosse Jelzin fehlte ihm. 
 
    Gib dich nicht auf. Morgen früh sieht die Welt wieder besser aus. Denk an Mama. Es war ihr Wunsch, dass du niemals aufgibst, immer an dich und an das Gute glaubst. So unmöglich dieser Wunsch auch sein mag, du musst ihn erfüllen. Du hast es ihr versprochen und du hast nur noch die Erinnerungen an sie. 
 
    »Und meine Musik«, fügte er leise hinzu. Er schloss die Augen und schlief ein. 
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    Paris 1830 
 
      
 
    Sein Schädel brummte und Schmerzen durchzuckten seinen Körper, als würde man erneut mit Fäusten auf ihn einschlagen. Er drehte sich, dabei wurde der Schmerz noch heftiger, aber er schrie nicht. 
 
    Wo bin ich?, war sein erster Gedanke. Er versuchte, sich aufzurichten. 
 
    »Bleib liegen. Du musst dich schonen«, hörte er eine Frauenstimme. Sie klang alt und freundlich. 
 
    »Wo bin ich?« 
 
    »In Sicherheit. Mach dir keine Sorgen. Ruh dich aus. Es ist ein Wunder, dass du lebst.« 
 
    »Ein Wunder?« Rémy verstand nicht. Seine Gedanken waren wirr und die Kopfschmerzen hämmerten dermaßen gegen seine Stirn, dass er fürchtete, wahnsinnig zu werden. 
 
    »Mein Mann hat dich gefunden. Du lagst in einem Gebüsch. Vermutlich haben die Diebe geglaubt …« Die Stimme erstarb, dann setzte sie von Neuem an: »Ich erzähle dir alles, wenn du etwas zu Kräften gekommen bist. Das Einzige, was zählt, ist, dass du lebst.« Sie atmete mit einem Seufzer aus. Auch wenn er sie nicht sehen konnte, weil er in einem Bett lag und sie etwas weiter weg stand, nahm er an, dass sie eine ältere, liebenswürdige Frau war. So eine sanfte und fürsorgliche Stimme konnte keinem bösen Menschen gehören. 
 
    »Danke«, sagte Rémy und spürte, dass er noch immer sehr schwach war. Selbst die paar Sätze, die er eben gesprochen hatte, hatten ihn viel Kraft gekostet. 
 
    »Danke nicht mir. Danke Gott. Schlaf jetzt ein wenig.« Dann hörte er Schritte und das Geräusch einer sich schließenden Tür. Er dachte an Louis und Pierre, doch bevor er wieder weinen konnte, verließ ihn die Kraft und er schlief vor Erschöpfung ein. 
 
      
 
    Der Hunger weckte ihn und diesmal war einiges anders. Die Schmerzen hatten spürbar nachgelassen, auch als er sich drehte, es ging ihm deutlich besser.  
 
    Du weißt genau, warum das so ist!, ermahnte er sich, sich nicht selbst zu belügen. 
 
    Da hörte er Schritte, richtete sich aus seiner Liegeposition etwas auf und sah, wie die ältere Frau den Raum betrat. 
 
    »Nicht aufstehen. Du bist noch sehr schwach auf den Beinen«, sagte sie so sanft und bestimmt, dass er sich dankbar wieder hinlegte. Er konnte nicht anders. »Ich weiß, ihr jungen Leute glaubt immer, euch kann nichts geschehen, und ihr wollt am liebsten sofort wieder aufstehen und losrennen. Aber du musst noch Geduld haben. Sicher hast du Hunger.« 
 
    »Etwas«, gestand Rémy, dabei hatte er sogar großen Hunger, doch er wollte nicht unverschämt sein, immerhin hatten ihr Mann und sie ihn schon bei sich aufgenommen und sich um ihn gekümmert. 
 
    »Ich bringe dir eine warme Suppe. Das wird dir guttun.« Sie lächelte ihn an und er lächelte zurück. Man sah ihr die Freude darüber an, dass es ihm viel besser ging. 
 
    Das Ganze war wie ein Traum. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet solch herzliche Menschen ihn bei sich aufnehmen und ihn gesund pflegen würden? Und das im Paris dieser Zeit, wo an jeder Ecke Not und Elend herrschten, wo die meisten nicht einmal wussten, wie sie ihre Kinder ernähren sollten, während der König und der Adel wie die Made im Speck lebten. 
 
    Wenige Minuten später betraten die Frau und ein Mann das Zimmer. Der Mann trug ein Tablett. 
 
    Die Frau nahm neben Rémy am Bettrand Platz und der Mann legte ihr das Tablett auf den Schoss. 
 
    »Monsieur, haben Sie mir das Leben gerettet?«, fragte Rémy und richtete sich auf. 
 
    »Bleib liegen, du musst doch Schmerzen haben«, sagte die Frau. 
 
    »Was heißt gerettet«, erwiderte der Mann. »Ich habe dich durch Zufall entdeckt, als ich vom Markt kam.« 
 
    »Wenn Sie mich nicht mitgenommen hätten, wäre ich jetzt tot. Ich stehe tief in Ihrer beider Schuld.« Wo man ihn gefunden hatte und wie er dorthin gekommen war, wusste Rémy nicht. Es war am Ende auch egal, er lebte, das zählte. 
 
    »Werde erst einmal gesund. Du schuldest uns nichts. Hier, nimm einen Löffel. Aber Vorsicht, sie ist heiß.« Die Frau lächelte. 
 
    Der Mann schaute ihn nachdenklich an. Rémy konnte sich vorstellen, was in seinem Kopf vor sich ging, immerhin musste er fürchterlich zugerichtet ausgesehen haben und jetzt, schon nach so kurzer Zeit, wirkte er sicherlich beinahe wie ein gesunder Mensch. 
 
    Er nahm einen Löffel von der Suppe, die Wärme war wohltuend und ein schlechtes Gewissen machte sich in ihm breit. Das Ehepaar kümmerte sich so unvoreingenommen um ihn und er musste sie anlügen – über sich, seine Herkunft und warum er so schnell genesen würde. 
 
    Mithilfe der Frau löffelte er die ganze Suppe aus. 
 
    »Vielen Dank. Das war sehr köstlich.« 
 
    »Du musst dich nicht bedanken«, antwortete die Frau, aber Rémy sah ihr an, dass sie sich über seine ehrlichen Worte freute. 
 
    Der Mann nahm ein Glas und eine Kanne vom Tablett und stellte beides auf die kleine Nachtkommode neben dem Bett. »Das ist Wasser. Wenn du durstig bist, bediene dich.« 
 
    »Nun solltest du noch etwas schlafen. Du brauchst Ruhe.« 
 
    »Das werde ich. Ich weiß nicht, wie ich das je zurück…« 
 
    »Mach dir nicht so viele Gedanken«, unterbrach die Frau ihn und atmete hörbar ein und aus. Dann schaute sie ihn an. Ihr Blick wirkte leer, als wäre sie in Gedanken weit weg. Ein komisches Gefühl überkam Rémy. Er hoffte, dass es ihn täuschte. 
 
    »Komm, Arthur«, sagte die Frau dann. Beide verließen das Zimmer und Rémy hörte noch, wie Arthur flüsterte: »Ich kann meinen eigenen Augen nicht glauben, er war gestern so gut wie tot. Es ist ein Wunder.« 
 
    Nein, es war kein Wunder, es war Rémys Schicksal und sein Geheimnis, das er nicht mit ihnen teilen konnte, weil er sie sonst in Gefahr gebracht hätte. 
 
    Nachdem sein Magen gefüllt war, machte sich wieder die Müdigkeit breit, sehr schnell sogar, sodass er sich an den nächsten Gedanken schon gar nicht mehr erinnern konnte, da er sofort in den Schlaf hinüberglitt. 
 
    Trotz der Erschöpfung und der Schwäche seines Körpers war ihm ein unruhiger Schlaf beschieden. Louis und Pierre erschienen ihm im Traum und die Schuldgefühle wurden sogar hier übermächtig, weil er sie nicht hatte retten können. 
 
    Als er aufwachte, spürte er noch weniger Schmerzen als zuvor. Er wusste, dass er schon sehr bald vollständig genesen sein und dass rein äußerlich nichts an den grausamen Vorfall erinnern würde, aber die tiefen Narben, die das Ereignis in seiner Seele hinterlassen hatte, würden nie verschwinden. Nur er würde sie sehen und, was noch schlimmer war, nur er würde mit ihnen leben müssen, so entmutigend das auch war. 
 
    Vorsichtig stand er vom Bett auf und sah erst jetzt, dass er ein Nachthemd trug. Wie es schien, hatten sie ihm nicht nur ein Dach über dem Kopf, Nahrung und Getränke, sondern auch frische Nachtkleidung gegeben. Womit hatte er so viel Gastfreundschaft verdient? 
 
    Gar nicht, glaubte er und wollte ihnen daher nicht weiter zur Last fallen. Er suchte seine Kleidung, konnte sie aber nirgends entdecken. 
 
    Da öffnete sich die Tür. 
 
    »Guten Morgen«, grüßte ihn die Frau, die erneut in das Zimmer trat. »Fühlst du dich schon so gut, dass du aufstehen magst?« 
 
    »Ja«, nickte Rémy. »Ich glaube, die Verletzungen waren nur oberflächlich.« 
 
    Die Frau musterte ihn prüfend. »Es müsste passen«, sagte sie dann und trat an einen Schrank. »Das ist das Zimmer unseres Enkels. Er studiert in Paris, er wohnt nicht mehr bei uns auf dem Land. Nur seine alten Sachen sind noch hier.« 
 
    »Sachen?« 
 
    »Ja, das müsste passen.« Sie kramte ein paar Kleidungsstücke heraus, trat vor Rémy und reichte sie ihm. »Da war er vierzehn. Du siehst kaum älter aus.« 
 
    »Das kann ich nicht annehmen, Madame. Bitte, Sie haben so viel für mich getan, ich fühle mich schon ganz …« 
 
    »Mach dir darüber keine Gedanken. Unser Fernand ist längst aus dieser Kleidung herausgewachsen und es wäre doch schade, wenn sich nur die Motten daran erfreuen würden. Außerdem hast du keine andere Wahl.« 
 
    »Keine Wahl?« 
 
    »Nun, ich habe deine Kleidung verbrennen lassen.« 
 
    »Was ist mit meinen Sachen?« 
 
    »Die natürlich nicht.« Sie lächelte und ihr Blick ging wieder zu der Kleidung, die sie in den Händen hielt. »Bitte, tu einer alten Frau den Gefallen und nimm dieses kleine Geschenk an.« 
 
    Rémy musste schlucken, er war den Tränen nahe, doch er hielt sich zurück. Jetzt zu weinen, wäre ihm sehr unangenehm gewesen. 
 
    »Danke, Madame.« Er nahm die Kleidung und verbeugte sich. 
 
    »Zieh dich an. Ich bringe dir etwas zu essen.« 
 
    »Nein, Madame. Sie müssen sich keine Mühen machen. Ich kann in die Küche kommen und Ihnen bei der Zubereitung helfen. Bitte.« 
 
    Sie presste die Lippen zusammen und schien zu überlegen. »Gut, wenn du möchtest. Ich erwarte dich unten in der Küche.« 
 
    »Danke.« 
 
    Die Frau verließ das Zimmer und Rémy zog sich an. Sie hatte nicht gelogen, die Kleidung passte und sie hatte keine Löcher wie seine. Außerdem roch sie frisch und sauber, ein wahrer Luxus, obwohl er ebenfalls auf Sauberkeit achtete. Aber es war schon einige Zeit her, dass er eine so hochwertige Kleidung sein eigen hatte nennen dürfen. 
 
      
 
    »Das riecht aber lecker«, sagte der ältere Mann, als er in die Küche trat. 
 
    »Das haben Rémy und ich gekocht«, antwortete die Frau und gab ihrem Mann einen Kuss. 
 
    »Oh … Wie fühlst du dich?«, fragte der Mann Rémy, der bereits am Tisch saß. 
 
    »Viel besser. Danke. Ich werde Ihre Gastfreundschaft auch nicht länger ausnutzen. Ich weiß schon jetzt nicht, wie ich diese Schuld je begleichen kann.« 
 
    »Nächstenliebe ist kein Schuldschein. Du schuldest uns nichts. Dass du wieder gesund bist, ist mehr Lohn, als wir beide uns hätten wünschen können.« 
 
    »Bitte, gibt es denn nichts, was ich für Sie tun kann? Ich sehe vielleicht nicht besonders stark aus, aber ich kann anpacken und faul bin ich auch nicht. Ich kann Ihnen helfen, wo immer Sie wollen.« 
 
    Der Mann lachte. »Wo willst du denn hin? Du kannst hierbleiben, bis du wieder richtig gesund bist. Und hör auf mit dem Unsinn, dass du uns etwas schuldest.« 
 
    »Ich möchte nur nicht, dass Sie glauben, ich würde Ihre Gastfreundschaft ausnutzen. Ich mag nicht viel besitzen, aber ich bin kein Schmarotzer. Darauf lege ich großen Wert.« 
 
    »Das haben wir doch niemals von dir angenommen. Und selbst wenn, es ist die Armut, die die Menschen dazu zwingt. Mein Mann und ich haben diese Armut nie kennengelernt, aber es ist nicht so, dass wir sie nicht verstehen.« 
 
    »Paris ist voller Not und Elend. Ob sich das jemals ändert?«, bemerkte der Mann. 
 
    »Warum nicht?«, entgegnete Rémy. Er sah den plötzlichen Gemütsumschwung in den Augen des Mannes. »Wenn nur genug Leute auf die Straße gehen, wird sich etwas ändern. Erst vor einigen Tagen habe ich der Rede eines Studenten lauschen dürfen. Sie war voller Moral, Hoffnung und Mut. Die Menschen werden auf die Straße gehen, viele werden ihm und den anderen Studenten folgen und wir werden gemeinsam den König in die Knie zwingen.« 
 
    »Und die Toten?« Mehr sagte der Mann nicht, danach verließ er den Raum. 
 
    »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Rémy erschrocken. 
 
    »Nein, du sprichst mit dem Herzen der Jugend«, schien die Frau ihn beruhigen zu wollen, allerdings blieb ihm nicht verborgen, dass auch ihre Stimme ein wenig schwermütig klang. Etwas musste passiert sein, etwas, das wie ein schwerer Schleier auf ihren Seelen lastete. Rémy wollte sie jedoch nicht fragen, es wäre in diesem Moment unpassend gewesen. 
 
    »Was ist mit dem Essen? Es wird doch kalt.« 
 
    »Ich bringe es ihm. Fang du nur schon an.« 
 
    Sie füllte die warme Hühnersuppe in einen Suppenteller, nahm noch etwas Brot und verließ die Küche. 
 
    Rémy wartete auf sie. Er wollte nicht ohne sie essen. Da sie keinen zweiten Teller mitgenommen hatte, ging er davon aus, dass sie nicht bei ihrem Mann essen würde. Sein Blick wanderte aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne. Offensichtlich hatte das freundliche Ehepaar einen Garten, das war ihm schon bei der Zubereitung des Essens aufgefallen. Vielleicht könnte er sich durch Gartenarbeit erkenntlich zeigen. 
 
    Der Geruch der Suppe stieg ihm in die Nase und am liebsten hätte er den Löffel genommen und angefangen zu essen, aber er riss sich zusammen und wartete. Plötzlich hörte er Geräusche. Jemand klopfte an die Haustür. Nur wenig später vernahm er, wie sie geöffnet wurde und eine fremde Stimme ertönte. 
 
    »Verzeih die Störung, aber ich muss dringend Arthur sprechen«, hörte Rémy einen Mann sagen. Die Küche lag nahe am Eingang. 
 
    »Ihm geht es gerade nicht so gut. Kann ich ihm etwas ausrichten?«, antwortete die Frau. 
 
    »Es ist wichtig, Sarah. Ich muss mit deinem Mann sprechen.« Es lag etwas Aufforderndes in den Worten des Mannes, er musste etwas mitzuteilen haben, was keinen Aufschub duldete. 
 
    »Was ist los, Sarah?«, hörte Rémy Arthurs Stimme, der nun wohl auch in den Flur getreten war. 
 
    »Sei mir gegrüßt, Arthur.« 
 
    »Albert, was bringt dich hierher. Du siehst aufgebracht aus«, antwortete Arthur. 
 
    »Es geht um Fernand.« 
 
    »Fernand? Ist ihm etwas geschehen?«, fragte Sarah, ihre Stimme klang ängstlich. 
 
    »Noch nicht, aber wenn er die Dummheiten nicht bald sein lässt, kann ich nichts mehr für ihn tun.« 
 
    »Dummheiten?«, fragte Arthur. 
 
    »Nun, diese törichte Studentenbewegung. Verdammt, Arthur. Diese naiven Studenten wissen gar nicht, auf welch gefährliches Spiel sie sich einlassen. Sie haben nicht den Hauch einer Chance gegen die Staatsmacht, und der König ist gewillt, den Aufstand mit aller Härte niederzuschlagen.« 
 
    »Was ist verkehrt daran, dass er sich für die Freiheit aller Menschen einsetzt? Siehst du, was in den Straßen von Paris, ja in ganz Frankreich passiert? Die Menschen hungern und sie sterben deshalb. Willst du in so einem Frankreich leben?« 
 
    »Daran wird eine kleine Revolte von einfältigen Studenten nichts ändern. Du hast letztes Jahr erst deinen Sohn verloren, möchtest du jetzt auch dein Enkelkind beerdigen?« 
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    Paris, Mai 2020 
 
      
 
    »Guten Morgen, junger Mann«, hörte Rémy eine Stimme. Sie gehörte einer Frau in einem Kittel, der sehr nach Krankenhaus aussah. Sie hatte das Licht im Zimmer angemacht. 
 
    Rémy richtete sich auf und sah nun, dass er tatsächlich in einem Krankenbett lag. 
 
    »Wie spät ist es?« 
 
    »Frühstückszeit. Aber vorher muss ich Ihren Blutdruck und Ihr Fieber messen.« 
 
    »Wie komme ich hierher?« 
 
    »Sie haben ja viele Fragen. Können Sie sich nicht erinnern? Einmal Arm vorstrecken.« 
 
    »Leider nicht.« 
 
    »Ein Polizist hat Sie am Ufer der Seine gefunden. Wie es ausschaut, sind Sie wohl von der Brücke gesprungen.« 
 
    »Das bin ich. Ich wollte jemanden retten, Schwester Clara.« Er hatte ihren Namen auf dem Namensschild entziffert. 
 
    »Dass das keine gute Idee ist, hätten Sie doch wissen müssen. Die Seine ist unberechenbar, Sie hätten selbst tot sein können.« 
 
    »Hätte ich sie denn einfach sterben lassen sollen?« 
 
    »Nein, aber Sie hätten die Polizei um Hilfe bitten können.« 
 
    »Ich besitze kein Handy.« 
 
    »Echt?« Clara wirkte überrascht und prüfte nun seine Temperatur. »Ihre Werte sind gut. Sie sollten sich schleunigst ein Handy zulegen. War denn niemand von der Streife in der Nähe?« 
 
    »Ich habe instinktiv reagiert, weil ich Angst hatte, dass sie stirbt. Hat man sie gefunden?« 
 
    »Das weiß ich nicht, das müssen Sie die Polizei fragen.« Geschäftig nahm Clara ein Tablett von dem Wagen, den sie in das Zimmer geschoben hatte, und stellte es auf den mobilen Beistelltisch. 
 
    »Wann kann ich gehen?« 
 
    »Das müssen Sie mit dem Arzt klären, jetzt sollten Sie erst einmal etwas essen, bevor Sie uns verlassen wollen.« Sie lachte kurz und verließ den Raum.  
 
    Zu Rémys Erstaunen war er allein. Normalerweise teilten sich in französischen Krankenhäusern schon mal vier Personen ein Zimmer. 
 
    Die Gesundheitsversorgung war gut, aber bei Weitem nicht so gut wie in Deutschland. Auch dort hatte er bereits Erfahrungen mit Krankenhäusern gemacht, das letzte Mal in Köln. Eines jedoch war klar: Er musste hier weg, so schnell wie möglich, zu viel stand auf dem Spiel. Sie durften nicht herausfinden, wer er war. 
 
    Dennoch wollte er sich zunächst stärken, als Straßenmusiker verdiente er derzeit sehr wenig Geld. Die Menschen wurden egoistischer, was wohl auch daran lag, dass viele selbst mit ihrem Geld haushalten mussten. 
 
    Er aß sein Frühstück und kaum war er fertig, betraten ein paar Personen den Raum. Das konnte nur der Chefarzt mit seinem Team sein, die morgendliche Visite. 
 
    »Bonjour. Wie geht es Ihnen?«, fragte ihn der Arzt, den Rémy auf Ende vierzig schätzte. 
 
    »Danke. Ich fühle mich eigentlich sehr gut.« 
 
    Der Arzt blätterte in seinen Unterlagen und schaute ihn dann wieder an. »Wollten Sie sich das Leben nehmen?« 
 
    »Nein, wie kommen Sie darauf?« Mit so einer direkten Frage hatte er nicht gerechnet, er hatte doch vielmehr jemand anderem das Leben retten wollen. Hatte Schwester Clara das dem Chefarzt gegenüber nicht erwähnt? Und was war mit dem Polizisten, der ihn gefunden hatte? Rémy konnte sich an nichts erinnern. Nur daran, wie er mitten in der Nacht in diesem Krankenzimmer aufgewacht war. 
 
    »Blutdruck und Temperatur sind in Ordnung. Wir sollten dennoch weitere Untersuchungen abwarten.« 
 
    »Herr Doktor, ich fühle mich wirklich gut. Ich wollte einer Frau das Leben retten, sie hat sich von der Brücke gestürzt. Nur deswegen bin ich in den Fluss gesprungen. Ich würde die Klinik gerne verlassen.« 
 
    »Wir können Sie nicht zwingen, hierzubleiben. Sie müssen uns allerdings noch Ihre Krankenkassenkarte und Ihre Ausweisdokumente vorlegen. Mein Rat an Sie: Gönnen Sie sich etwas Ruhe und warten Sie die weiteren Untersuchungen ab. Sollten Sie wirklich eine Frau gesehen haben, die von der Brücke springen wollte, sollten Sie das unbedingt der Polizei melden.« 
 
    Rémy nickte nur, er wollte nichts Falsches sagen. 
 
    »Gehen wir weiter«, sagte der Arzt, der für Rémys Empfinden die Empathie eines Eisklotzes hatte. Oder es waren die vielen Kranken, die ihn so mechanisch und abgestumpft erscheinen ließen. 
 
    Etwas anderes war jetzt aber viel wichtiger. Das Krankenhaus wollte seinen Ausweis und seine Krankenkassenkarte, allerdings besaß er weder das eine noch das andere. Diese Tatsache war nicht weniger kompliziert als sein ganzes Leben. 
 
    Wenn sie deine Identität herausfinden, werden sie dich … Er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen. 
 
    Er musste das Krankenhaus dringend verlassen, auch wenn er das ungern tat. Auf jeden Fall musste er verhindern, dass man ihn verhaftete. Denn genau das würden sie tun, wenn sie herausfanden, wer er war. 
 
    Schon einmal bin ich aus einem Krankenhaus geflohen, erinnerte er sich und fragte sich gleichzeitig, was wohl mit seiner Jacke und vor allem mit seiner geliebten Flöte passiert war. 
 
    Er hatte sie auf der Brücke zurückgelassen, als er in den Fluss gesprungen war. Die Flöte verloren zu haben, war eine schreckliche Vorstellung. 
 
    Er stand auf. 
 
    Wo war wohl die Kleidung, die er angehabt hatte? Da bemerkte er einen Schrank, darin waren seine Kleidung und zu seiner Überraschung auch seine Jacke. Er schaute in die Innentasche und fand seine Flöte. Erleichterung! 
 
    Auch alles andere war noch da. Er zog sich an und verließ schnellen Schrittes das Krankenhaus. Niemand stellte sich ihm in den Weg. 
 
    »Wo wollen Sie hin?«, hörte er dann plötzlich jemanden hinter sich rufen. 
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    Er hatte nur wenige Tage bleiben wollen, weil er weder jemandem zur Last fallen noch ihn in Gefahr bringen wollte. Aber Arthur und Sarah hatten sich so rührend und fürsorglich, voller Wärme und Liebe um ihn gekümmert, dass er sich nicht wie ein Dieb nachts aus dem Haus schleichen wollte. 
 
    Er wollte die Herzlichkeit und Wärme, die ihm von den beiden entgegengebracht wurden, auf seine Weise zurückgeben. 
 
    »Du warst heute fleißiger, als ich erwartet habe«, gestand Arthur in seiner gewohnt ehrlichen Art. 
 
    »Aber Arthur, was sagst du da?«, schimpfte Sarah, die gerade das Abendessen servierte. Sie saßen alle am Küchentisch. »Du weißt, dass er damit sagen wollte, dass er stolz auf deine Leistung ist.« 
 
    »Das meinte ich doch. Aber er wirkt so schmächtig, deswegen hätte ich das eben nicht erwartet.« 
 
    »Tja, in Rémy steckt halt ein echter Mann«, lachte seine Frau und schenkte Rémy ein Lächeln. 
 
    »Ich helfe gerne und das bisschen Gartenarbeit ist doch für einen jungen Mann wie mich keine Hürde.« 
 
    »So wenig war es nicht. Du bist uns eine große Hilfe. Arthur ist nicht mehr der Jüngste, und wer weiß, wann Fernand uns besuchen kommt. Der hat doch nur noch Politik im Kopf«, antwortete Sarah. Ihr sorgenvoller Blick war kaum zu übersehen. 
 
    Sie nahm seinen Teller und füllte ihn mit Suppe, dann reichte sie ihm ein Stück Brot. »Lass es dir schmecken. Dass du hier bist, ist ein Glück für uns.« 
 
    »Ich habe zu danken. Sie kennen mich nicht und haben mich trotzdem sofort aufgenommen und es mir an nichts fehlen lassen. Es sind schwere Zeiten, da kann man nicht vorsichtig genug sein.« 
 
    »Du hast recht, aber höre auf eine alte Frau. Wenn das Alter etwas Positives mit sich bringt, dann ist es Lebenserfahrung. Ich kann einen guten Menschen von einem Gauner unterscheiden.« Sie füllte auch den Teller ihres Ehemannes und reichte ihm ein Stück Brot. Zuletzt füllte sie ihren Teller und nahm anschließend Platz. 
 
    Nachdem sie ein kurzes Gebet gesprochen hatten, fingen sie an zu essen. 
 
    »Wir müssen noch über deinen Lohn sprechen«, sagte Sarah und schaute zu Arthur. 
 
    »Genau, mein Junge«, nickte Arthur. »Was hast du dir vorgestellt?« 
 
    Damit hatte Rémy nun überhaupt nicht gerechnet, er war sprachlos, doch dann fasste er sich und antwortete: »Kost und Logis sind mehr, als ich erwarten kann.« 
 
    »Sei nicht so bescheiden. Lieber zahle ich den Lohn an dich, als an irgendeinen Wanderarbeiter, der mich vielleicht noch beklaut«, entgegnete Arthur. 
 
    Rémy wusste nicht, was er antworten sollte. Nach all dem Pech war das hier wie ein schöner Traum, aus dem man nie erwachen wollte. 
 
    »Ich hätte nur einen Wunsch«, sagte er dann. 
 
    »Keine Angst, sage es nur. Welchen Wunsch hast du?«, fragte Sarah. 
 
    »Dürfte ich, solange ich bei Ihnen bin, am Tag zwei Stunden am Klavier spielen, das im Wohnzimmer steht?« 
 
    »Du kannst Klavier spielen?«, fragte Arthur überrascht. »Fernand hat es geliebt, Klavier zu spielen.« 
 
    »Ich liebe die Musik. Es gibt kaum etwas, was mir mehr bedeutet. Das wäre mir Lohn genug.« 
 
    »Du darfst spielen, wann immer du willst, sonst verstaubt es doch nur. Und ein wenig Musik in diesen dunklen Tagen wird uns alten Leuten auch guttun. Trotzdem hast du dir deinen Lohn verdient. Gerade weil du so bescheiden bist, steht er dir zu«, entschied Sarah. »Möchtest du uns schon jetzt etwas vorspielen?« 
 
    »Sehr gerne, wenn ich darf.« 
 
    Sie hatten zu Ende gegessen, standen auf und begaben sich ins Wohnzimmer. Rémy nahm am Klavier Platz. Es war ein altes Instrument, aber noch sehr gut erhalten. Mehr als er hätte erwarten können. 
 
    »Unser Sohn hat die Liebe zur Musik ins Haus gebracht. Mein Mann hat das Klavier von einem Freund günstig erworben, damit unser Sohn zu Hause üben konnte. Er hatte großes Talent, das er unserem Enkelkind vererbt hat«, erklärte Sarah. Der Schmerz, der ihre Worte begleitete, war nicht zu überhören. »Würde doch in der Welt mehr Musik gespielt, anstatt Kanonen abgefeuert.« Sie seufzte. Ihr Blick wirkte wieder, als wäre sie in Gedanken weit weg, und Rémy wusste sofort, an wen sie dachte: an ihren Sohn, den sie verloren hatte, und sicherlich an ihren Enkel, der eine törichte Tat beging, indem er sich gegen den König auflehnte. 
 
    Rémy antwortete nicht, er nickte kurz und schaute dann wieder das Klavier an. Er legte seine Hände auf die Tasten, schloss die Augen und versuchte, mit dem Instrument eins zu werden. Er atmete tief ein und leise aus. 
 
    Seine Gedanken wanderten an einen anderen Ort. Er musste seine Augen nicht öffnen, um zu spielen. Seine Hände berührten die Tasten und er ließ sich vollkommen von der Musik einnehmen. Ihm war, als wäre er leicht wie eine Feder, als würde er auf den Noten schweben, dabei vergaß er alles um sich herum. In diesem Moment war nur die Musik das einzig Bestimmende. Sie führte ihn, sie sagte ihm, was er spielen sollte und wie er spielen sollte. Er war nur ein Diener dieser Musik, allein dazu da, der Welt zu offenbaren, was er fühlte. 
 
    Als das Stück endete, öffnete er langsam die Augen. 
 
    Sarah schaute ihn an, als würde sie nicht begreifen, was gerade vor sich ging. Ihre Augen glänzten feucht, ihr Blick war voller Güte. »Wer bist du?«, fragte sie leise und ungläubig. »Das war das Schönste, was ich je gehört habe.« 
 
    »Du hast Talent, junger Rémy. Fernand war gut, mein Sohn war gut, aber du stellst alles in den Schatten, was ich je gehört habe. Diese Liebe, diese Sanftheit, dieses Detail, die Melancholie. War das Beethoven?« 
 
    »Ja«, nickte Rémy, der gerade nicht glücklicher hätte sein können. Musik bedeutete ihm alles, und wenn seine Zuhörer das zu würdigen wussten, war das mehr, als er sich wünschen konnte. Dass es sich bei dem Titel um Für Elise handelte, offenbarte er dem liebenswürdigen alten Mann nicht, denn er wusste nicht, ob Beethoven dieses Stück bereits der Allgemeinheit zugänglich gemacht hatte. 
 
    »Wo hast du so wunderbar spielen gelernt?« 
 
    »Ich habe eine Zeit lang bei einigen Komponisten wohnen und arbeiten dürfen. Dort habe ich mir das abgeschaut«, blieb Rémy vage. Die Wahrheit, dass einer von ihnen Beethoven gewesen war, konnte er diesem netten Ehepaar unmöglich anvertrauen, dann hätten sie gewusst, dass er viel älter war, als er aussah, und sie hätten ihn womöglich für einen Scharlatan gehalten. 
 
    Seine Gedanken wanderten zurück in die Zeit, in der er als Küchenjunge in Wien, im Hause von Beethoven, eine Anstellung gehabt hatte. Heimlich hatte er dem Meister beim Komponieren und Spielen gelauscht und einmal hatte der geniale Komponist eben diese Melodie gespielt: Für Elise. 
 
    Als Beethoven ihn entdeckt und zur Rede gestellt hatte, hatte Rémy geantwortet: »Verzeiht, Herr, aber Ihre Musik ist reinste Magie. Es war mir unmöglich, kehrtzumachen.« Während er dies sprach, hoffte er, dass Beethoven nicht sähe, wie seine Beine zitterten, aus Sorge, dass er nicht nur eine Tracht Prügel beziehen, sondern auch seine Anstellung verlieren würde. 
 
    Beethoven hatte ihn streng angesehen, doch dann hatte er gelächelt und gesagt: »Musik und Liebe haben sehr vieles gemeinsam.« 
 
    Damals hatte er nicht verstanden, was der Musiker damit meinte. Dass er das Stück geschrieben hatte, weil er verliebt war, hatte Rémy nicht gewusst. Er war jung gewesen, ein Kind, was wusste er schon von der Liebe. Die einzige Liebe, die er zu der Zeit gekannt hatte, war die Liebe zu seiner Mutter. Doch man hatte sie ihm auf brutale Weise entrissen, daher war die Liebe für ihn gleichbedeutend mit Schmerz. Nur wenn er der Musik lauschte, wenn er sie spielen durfte, fühlte er sich vollkommen frei. Frei von der schweren Last, die ihm das Leben aufbürdete. 
 
    »Du bist hochbegabt. Ich habe da einen Freund, der muss dich hören, vielleicht gibt es sogar eine Anstellung als Musiker für dich. Das müssen wir fördern!« Die Begeisterung Arthurs schien gar nicht versiegen zu wollen. 
 
    Nur Sarah war still, sie wirkte sehr nachdenklich. Schließlich stand sie auf, trat zu Rémy, drückte ihn an sich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Danke, dass ich das hören durfte«, sagte sie. »Das Klavier gehört dir. Wann immer du willst, spiel darauf. Dass du bei uns bist, ist ein Geschenk Gottes. Mein Engel.« 
 
    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ sie das Wohnzimmer. Vermutlich, weil sie müde war, es war schon spät. 
 
    »Wir sehen uns morgen. Gute Nacht«, sagte Arthur, der ebenfalls aufstand, um ins Bett zu gehen. Er humpelte leicht, was sicher dem Alter oder einer Krankheit geschuldet war und besonders abends deutlich zu sehen war. 
 
    Rémy blieb mit seinen Gedanken zurück. 
 
    Hier könnte ich glücklich sein, dachte er und erinnerte sich an das Gespräch von vor einem Monat, das Arthur mit einem Bekannten geführt hatte und in dem es um seinen Enkel gegangen war. 
 
    Der Gedanke, dass diesem wunderbaren Ehepaar, das zeigte, wie man ein vorbildliches Leben führte, etwas passieren könnte, war für Rémy unerträglich. Sie hatten ihn selbstlos bei sich aufgenommen, sich um ihn gekümmert und ließen ihn Musik spielen, mehr konnte er sich nicht wünschen. Für andere mochten das banale Dinge sein, aber für Rémy, der den Kampf ums Überleben nur allzu gut kannte, war es mehr, als er jemals erhoffen konnte. Er wusste, dass er sie nicht verlassen konnte, jedoch nicht, weil er sich bei ihnen durchschnorren wollte, sondern weil er sich für sie verantwortlich fühlte. Dieser komische Freund könnte zurückkommen, da wollte Rémy seine neue Familie nicht allein lassen. 
 
    Familie. Ein magisches Wort. Es fühlte sich in diesem Augenblick für ihn so an, als wären diese beiden wunderbaren Menschen seine Familie, hatte er doch nie eine echte Familie besessen. Zu früh hatte man ihm seine Mutter genommen und ihn gezwungen, zu fliehen und sich um sich selbst zu kümmern. Aber immer wieder hatte das Schicksal Erbarmen mit ihm gehabt. In der größten Not begegnete er jedes Mal Menschen, die ihn aufnahmen und ihm selbstlos halfen. 
 
    Seine Gedanken waren bei Sergej, dem Zirkusdirektor, und seinem Zirkus. Auch dort hatte er sich sehr wohlgefühlt und geglaubt, ewig bleiben zu können. Doch das unbarmherzige Leben hatte wieder einmal zugeschlagen und er hatte fliehen müssen. 
 
    Diesmal jedoch wollte er nicht fliehen. Diesmal wollte er bei diesem wundervollen Ehepaar bleiben und ihnen zur Seite stehen. Jedenfalls so lange, wie sie es sich wünschten, oder bis Fernand die beiden mit zu sich nach Paris nähme. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es war bereits später Nachmittag, als Rémy auf dem Rückweg war. Sarah hatte ihn gebeten, in der nächsten Ortschaft Brot und Gebäck zu kaufen, denn Arthurs Bein schmerzte, sodass er die Besorgungen nicht selbst erledigen konnte. Für Rémy war es selbstverständlich, dass er ihrer Bitte nachkam. 
 
    Er war guter Laune und trällerte ein Lied vor sich hin, als er das Haus, in dem das alte Ehepaar wohnte, in der Ferne erblickte. So langsam meldete sich auch der Hunger. Die nächste größere Ortschaft, wo er auf dem Markt gewesen war, lag ein paar Kilometer entfernt und das viele Gehen hatte ihn hungrig gemacht. 
 
    Natürlich hätte er unterwegs ein Stück von dem Brot abbrechen können, aber er hatte es nicht getan, denn das gehörte sich nicht. Also hatte er das leichte Knurren seines Magens ignoriert, das war schließlich nichts Neues für ihn. Er hatte lange genug auf der Straße gelebt, um zu wissen, wie es war, lange nichts zu essen. Die Zeit bei dem liebevollen Ehepaar hatte diese Erinnerungen aber schon fast vergessen gemacht. Bei ihnen gab es ein Dach über dem Kopf, ein Bett und reichlich zu essen, und als wäre das alles nicht wunderbar genug, durfte er zudem jeden Tag am Klavier spielen. Rémy war glücklich. 
 
    Nach einer Weile war er so nah an das Haus von Arthur und Sarah herangekommen, dass er etwas Seltsames bemerkte. Zwei Personen traten aus der Tür, schauten sich hastig um und eilten den Weg zur Straße entlang. Rémy erschrak. Schnell versteckte er sich hinter einem Strauch. 
 
    Habe ich mich doch nicht geirrt, dachte er und schluckte seine Angst hinunter. 
 
    Die zwei Jugendlichen, die an ihm vorbeiliefen, waren keine Unbekannten. Was sie bei Arthur und Sarah zu suchen gehabt hatten, war ihm schleierhaft. 
 
    Ob sie wussten, dass er bei ihnen Unterschlupf gefunden hatte, und jetzt nach ihm suchten? 
 
    Bei dem Gedanken wurde ihm fast schwarz vor Augen, aber er riss sich zusammen. 
 
    Eins wurde ihm in diesem Moment jedoch klar: Er musste Sarah und Arthur verlassen, er durfte die beiden nicht in Gefahr bringen. Die Jugendlichen würden wiederkommen, vielleicht mit Verstärkung, im schlimmsten Fall würde der Baron persönlich erscheinen. Dass die beiden alten Leute seinetwegen einer solchen Bedrohung ausgesetzt waren, bekümmerte ihn sehr, das hatte er auf keinen Fall gewollt! 
 
    »Was, wenn sie mich verraten haben aus Sorge um ihr Leben, weil die Strolche sie bedroht haben?«, wisperte er. Er hätte es ihnen nicht einmal verdenken können. Sie waren alt, wie sollten sie sich da gegen solche Diebe zur Wehr setzen? 
 
    Ein Gefühl sagte ihm jedoch, dass sie das nicht tun würden, sie würden die Jugendlichen sicherlich zum Teufel schicken. Das allerdings besorgte ihn nur noch mehr, denn dadurch brachten sie sich in große Gefahr. 
 
    Er musste fortgehen, daran bestand kein Zweifel. 
 
    Als er glaubte, dass die Straßenkinder weit genug entfernt waren, traute er sich aus seinem Versteck heraus und eilte ins Haus. Sein Herz schlug immer schneller und er begann zu schwitzen. 
 
    Die Haustür stand offen, das war kein gutes Zeichen. Er lief in die Küche, sie war leer. Er legte die Lebensmittel ab und atmete kurz durch. Dann betrat er das Wohnzimmer, doch auch dort war niemand. Schließlich ging er über die Treppe ins obere Stockwerk, wo die Schlafzimmer lagen. Hier konnte er ebenfalls niemanden entdecken. 
 
    »Wahrscheinlich sind sie im Garten«, sagte er erleichtert. »Hoffentlich kämpft Arthur nicht mit dem Unkraut, das ist für sein Bein gar nicht gut. Ich muss Fernand bitten, dass sich ein Arzt darum kümmert. Auf Fernand wird Arthur hören.« 
 
    Rémy ging die Treppe hinunter und erreichte wieder den Flur, dann ging er in den Garten. Arthur saß dort auf einem Stuhl. Er schien sich auszuruhen. Wie gut! Vermutlich hatten die beiden gar nicht bemerkt, dass Diebe in ihrem Haus gewesen waren. Den Dieben wiederum dürfte das nur recht gewesen sein, denn so hatten sie unbemerkt ihre Beute machen und verschwinden können. Vielleicht hatte das alles doch nichts mit dem Baron zu tun. 
 
    »Guten Tag, Arthur«, machte er sich bemerkbar. »Ich habe die Einkäufe in die Küche gebracht und noch Restgeld bekommen.« 
 
    Keine Antwort. 
 
    Er trat zu ihm und plötzlich wusste er nicht, wie ihm geschah. Er war starr vor Angst und spürte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. Arthur saß gebeugt auf dem Stuhl. Sein Hemd war blutig. 
 
    »Arthur!«, rief Rémy und berührte den alten Mann, doch dieser antwortete nicht, stattdessen wäre er fast vom Stuhl gefallen, aber Rémy konnte den Sturz abwenden. Arthur war tot. Diese elenden Banditen hatten ihn erstochen. 
 
    Unfassbare Wut überkam ihn. Alles in ihm schrie danach, den Mördern nachzulaufen und sie zu töten. Aber wo war Sarah? 
 
    Seine Angst wurde noch größer und endlich sah er sie. Sie lag auf dem Rücken neben einem Beet. Rémys Kehle wurde staubtrocken, er befürchtete das Schlimmste. Hastig eilte er zu ihr und warf sich auf den Boden. 
 
    »Sarah, bitte, bitte, lebe, bitte«, flehte er, da hörte er ein leises Keuchen. Kaum hörbar, aber es war da. 
 
    Sie lebte! 
 
    Hoffnung! 
 
    »Rémy, mein Engel, geht es dir gut?«, fragte sie und hustete. Sie hielt sich die Hand an den Bauch und als Rémy hinsah, erkannte er den Grund. Sie blutete stark. 
 
    »Ich hole den Arzt«, rief Rémy. Die Angst war übermächtig. 
 
    »Nein, es ist zu spät. Ich werde sterben«, antwortete sie. 
 
    »Nein, nein. Wir können die Blutung stoppen. Ich muss die Wunde nur fest genug verbinden.« 
 
    »Das ist sehr lieb von dir. Nie bin ich einem Jungen mit einem größeren Herzen begegnet als dir. Es ist nicht nur …« Sie unterbrach sich und hustete noch stärker. Diesmal war Blut dabei. »… der Bauch, auch mein Rücken. Diese Feiglinge, sie haben mir in den Rücken gestochen.« Sie hustete erneut. 
 
    Rémy wusste nicht, was er tun sollte. Sie einfach sterben zu lassen, war keine Option. Tränen stiegen in ihm auf, er fühlte sich hilflos, so vom Schmerz übermannt. 
 
    »Was ist mit Arthur?«, fragte sie. Ihr Blick wanderte zum Haus. 
 
    »Er …« Rémy hielt inne. Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. »Er ist tot«, gestand er dann und weinte. 
 
    »Weine nicht, mein Engel«, antwortete sie und hob ihre Hand, um seine Wange zu berühren. Dass sie selbst jetzt an sein Wohlergehen dachte, war zu viel für ihn, seine Tränen flossen immer stärker. 
 
    »Bitte, lassen Sie mich die Wunde verbinden und einen Arzt holen, bitte«, flehte er sie an. 
 
    »Sei nicht töricht. Ich werde sterben«, flüsterte sie. »Arthur und ich haben ein langes Leben gehabt, ein schönes Leben, dafür bin ich Gott dankbar, und Arthur erwartet mich im Paradies. Wie könnte ich ihn allein lassen?« Ihre Stimme erstarb und ihre Augen verrieten, dass sie sie gleich für immer schließen würde. 
 
    »Du musst mir jetzt ganz genau zuhören«, sagte sie dann. 
 
    Rémy beugte sich noch näher zu ihr, damit sie nicht so laut reden musste. 
 
    »Geh in unser Schlafzimmer. Unter dem Bett ist eine lose Holzleiste, hebe sie hoch. Darunter wirst du eine kleine Kiste finden, falls sie nicht entdeckt und geklaut wurde von diesen Gaunern.« Sie unterbrach sich und hustete erneut. Noch mehr Blut kam aus ihrem Mund. »In der Kiste ist alles, was wir besitzen. Gib es Fernand. Es soll ihm gehören. Ein Zehntel der Münzen möchte ich dir schenken.« 
 
    »Mir? Nein, das kann ich nicht annehmen. Ich werde alles Fernand geben, es ist sein Erbe«, erwiderte Rémy. Die Großzügigkeit von Sarah war gerade mehr, als er ertragen konnte, denn Schuldgefühle plagten ihn. Allein, dass sie ihm das Geheimnis des Verstecks verriet, zeigte, welches Vertrauen sie zu ihm hatte, schließlich hätte er mit dem Geld auch fliehen können. Vermutlich würde es für eine ganze Weile reichen. 
 
    »Möchtest du den letzten Wunsch einer alten Frau nicht erfüllen? Es ist ebenso Arthurs Wille.« Sie schaute ihn an, mit diesem Blick, den nur eine Mutter einem schenken konnte. 
 
    »Wie könnte ich Ihnen einen Wunsch abschlagen«, antwortete Rémy und versuchte, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken, er wollte ihr keinen Kummer bereiten. 
 
    »Das ist sehr lieb von dir. Wenn ich in die andere Welt reise, nimm meine Halskette, ich werde sie dort nicht brauchen. Es würde mich mit Stolz erfüllen, wenn du sie trägst, damit du uns nicht vergisst.« 
 
    Rémy schluckte und nickte nur. 
 
    »Ich habe noch einen letzten Wunsch.« 
 
    »Welchen?«, fragte er. Er war gewillt, ihr auch diesen zu erfüllen, egal was es war. 
 
    »Bleib bei Fernand. Er wohnt über dem Café Charbon in Paris …« 
 
    Rémy spürte, dass sie wollte, dass er auf ihren Enkel achtgab, das würde er unter allen Umständen tun. Doch bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Sag ihm, dass es mein letzter Wunsch war, dass er sich um dich kümmert, bis du volljährig bist und auf eigenen Beinen stehen kannst. Er soll seine Kontakte nutzen und dich in einer Musikschule unterbringen. Die Welt soll dasselbe Glück erfahren, das mein lieber Arthur und ich erfuhren, als wir deiner wunderbaren Musik lauschen durften.« 
 
    »Das werde ich«, antwortete er mit bebender Stimme. Selbst im Sterben dachte sie an ihn und sein Wohlergehen und nicht daran, dass er Fernand beschützen sollte. Seine Augen waren voller Tränen und insgeheim schwor er sich, dass stattdessen er auf Fernand achtgeben würde. 
 
    »Weine nicht. Ich bin jetzt bei meinem Mann«, flüsterte sie und schloss die Augen für immer. 
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    Ein paar Tage später … 
 
      
 
    Rémy war unermüdlich gelaufen, hatte seinem Körper keine längere Pause gegönnt. Er musste nach Paris, in dieses Café, und Fernand finden. Dabei gab es kaum einen Moment, in dem er nicht an Arthur und Sarah und ihren tragischen Tod dachte. In den vergangenen Tagen hatte ihn der Gedanke nicht losgelassen, dass sie noch hätten leben können, wenn er ihnen nie begegnet wäre. 
 
    »Vielleicht war es nur Zufall. Vielleicht war die Bande nur auf Streifzug, um zu klauen«, suchte er nach einer anderen Antwort, die ihn aber kaum überzeugte. 
 
    Sein Magen knurrte. Heute würde er Paris noch nicht erreichen. 
 
    Nach einer Weile sah er eine Gaststätte und trat ein. Es war schon spät und nachts auf der Straße zu sein, war gefährlich, denn dieser Weg nach Paris war bekannt dafür, dass sich hier viele Gauner herumtrieben, um Menschen zu überfallen. 
 
    »Bonsoir«, machte er sich bemerkbar. 
 
    »Guten Abend«, antwortete eine rundliche Frau mit einer Schürze, die einmal weiß gewesen sein mochte, jetzt aber gelblich und fleckig war. 
 
    »Ich brauche einen Schlafplatz für die Nacht und eine günstige Suppe.« 
 
    »Bist du allein?«, fragte die Wirtin und beäugte ihn kritisch, als könnte sie nicht einschätzen, ob er etwas Böses im Schilde führte. 
 
    »Ich gehe schon einige Zeit allein durch die Welt. Ich suche eine Gesellenstelle in Paris.« 
 
    »Nach Paris willst du?« Ihre Augenbrauen hoben sich. 
 
    »Ja, ist das verboten?« 
 
    »Das nicht, aber Paris ist in diesen Tagen kein Ort, an den man gern geht. Was ist mit deinen Eltern?« 
 
    »Die mussten mich ziehen lassen, weil sie zu arm sind. Ich hoffe auf eine Anstellung in Paris, damit ich irgendwann mein eigener Meister bin und mich um meine Eltern kümmern kann«, log Rémy. Der Wirtin reinen Wein einzuschenken, hätte eine Menge Fragen mit sich gebracht, das war ihm bewusst, denn sie wirkte recht misstrauisch. 
 
    »Hast du genug Geld dabei?« 
 
    »Was kosten eine Nacht in Ihrem günstigsten Schlafgemach und eine warme Suppe?« 
 
    »Einen Franc«, antwortete sie. Rémy nickte und kramte das Geld aus seiner Hosentasche. Den Rucksack, in dem die Kiste lag, behielt er auf dem Rücken. 
 
    »Gut, Junge. Dann setz dich und ich mache dir eine Suppe. Danach zeige ich dir deinen Schlafplatz.« 
 
    »Danke.« Rémy nahm auf der Holzbank Platz. Den Rucksack setzte er nicht ab, zu groß war die Sorge, dass er ihm weggenommen werden könnte. 
 
    In dem kargen Raum saßen noch drei Männer an einem Tisch. Sie schauten kurz zu ihm herüber und wechselten ein paar Worte, dann sahen sie erneut zu ihm. Rémy fühlte sich unwohl, versuchte aber, sich nicht anmerken zu lassen, dass er bemerkte, wie die drei Männer ihn beobachteten. 
 
    »Wie kann Frankreich ohne König je eine große Nation sein?«, hörte er einen von ihnen sagen. Er hielt einen Bierkrug in der Hand, den er nun an den Mund setzte, um zu trinken. Er trank zu schnell und sein Bart wurde nass. 
 
    »Du hast recht. Was hat uns die Revolution gebracht? Nichts als Ärger, Hunger und Elend«, stimmte sein Sitznachbar zu. Auch er hielt einen Krug in der Hand. Wie sein Freund war er augenscheinlich unfähig, ordentlich zu trinken, und so ging einiges daneben. 
 
    »Da glauben diese naiven Studenten in Paris doch tatsächlich, dass sich die Welt ändert, wenn der König abdankt. Was für Dreckslöffel. Was wissen die denn von ehrlicher Arbeit«, schimpfte der dritte im Bunde, der als Letzter aus seinem Krug trank, aber nichts verschüttete. 
 
    Wieder schaute einer der Männer zu Rémy. 
 
    »Das wird dir schmecken«, sagte die Wirtin und reichte ihm eine Schüssel mit dampfender Suppe. Der Geruch von Gemüse stieg ihm in die Nase und er spürte plötzlich, wie sein Hunger noch größer wurde. Der lange Marsch forderte seinen Tribut. Damit sein Körper am nächsten Tag wieder kräftig genug wäre, um weiterzumarschieren, benötigte er Nahrung und Ruhe. Erstere sollte er jetzt bekommen. 
 
    Langsam aß Rémy die Suppe, die noch sehr heiß war. 
 
    »He du«, sprach ihn einer der drei Männer an. Rémy ignorierte seine Worte aß weiter und tat, als würde er sich nicht angesprochen fühlen. 
 
    »Hörst du schlecht?«, wurde der Mann lauter, stand von seinem Platz auf und trat zu ihm. »Ich habe mit dir geredet.« 
 
    »Verzeiht, Herr, ich war abgelenkt, weil ich großen Hunger habe«, versuchte Rémy sich herauszureden. »Wie kann ich euch helfen?« 
 
    »Bist du einer dieser Studenten?« 
 
    »Georges, lass den Jungen in Ruhe«, schimpfte die Wirtin. »Wie kann er ein Student sein, er ist doch noch ein Kind.« 
 
    »Das hat nichts zu sagen. Er sieht aus, als würde er zu den Rebellen gehören«, beharrte Georges. »Bist du ein Rebell?« 
 
    »Nein, Herr. Ich liebe unseren König. Politik interessiert mich nicht. Ich suche nur eine gute Lehrstelle, um irgendwann Meister zu werden.« 
 
    »Der Kerl scheint ehrgeizig zu sein«, lachte einer der Männer am Tisch. »Woher kommst du, Junge?« 
 
    »Aus der Nähe von Bazancourt, Herr«, antwortete Rémy höflich in der Hoffnung, dass die Männer ihn dann endlich in Ruhe ließen. 
 
    »Bazancourt, verstehe.« Georges schaute ihn skeptisch an. »Ich habe drei Jahre dort gelebt, aber an dein Gesicht kann ich mich nicht erinnern.« Die Augen des Mannes funkelten nun gefährlich, sein Blick war wie der eines Habichts, der nur darauf wartete, sich auf seine Beute zu stürzen. 
 
    »Das ist gut möglich. Meine Eltern haben etwas außerhalb gewohnt, in einem verlassenen Stall. Sie sind sehr arm.« 
 
    »Für einen armen Burschen trägst du aber hochwertige Kleidung.« 
 
    »So gut ist sie nicht, Herr. Ich habe mir das Geld dafür durch harte Arbeit selbst erspart und konnte sie gebraucht für fünf Sous ersteigern. Ich möchte bei meinem Lehrmeister einen guten Eindruck hinterlassen. Jemand sagte mir, Kleider machen Leute.« 
 
    »Schlagfertig ist er, das gefällt mir«, lachte die Wirtin. 
 
    »Schlagfertig oder ein guter Lügner«, brummte Georges wenig überzeugt. 
 
    Rémy senkte den Kopf, brach ein Stück Brot ab und tunkte es in die Suppe. 
 
    »Bist du ein Lügner?« 
 
    »Lass doch den Jungen in Ruhe sein Mahl zu sich nehmen«, forderte die Wirtin, »und setz dich wieder hin.« 
 
    Georges verzog das Gesicht, rümpfte die Nase, folgte aber der Bitte der Wirtin und nahm Platz, sehr zur Erleichterung von Rémy. 
 
    Endlich konnte er seine Suppe zu Ende essen, danach bat er die Wirtin, ihm seinen Schlafplatz zu zeigen. 
 
    »Komm, Junge«, sagte sie und ging vor ihm die Treppe in das obere Stockwerk hinauf, dort betraten sie einen kleinen kargen Raum, in dem gerade ein Bett Platz hatte. »Ich hoffe, es ist angenehm genug.« 
 
    »Das ist es, danke«, blieb Rémy freundlich, obwohl er wusste, dass die Wirtin ihn über den Tisch gezogen hatte. Dieses kleine Loch war nie und nimmer die Münzen wert, die er gezahlt hatte. 
 
    »Gut, Kleiner. Ich hoffe doch, du machst keinen Ärger.« 
 
    »Nein, werte Dame. Warum sollte ich?« 
 
    »Ich weiß nicht, du bist seltsam.« 
 
    »Ich bin nur ein unbedeutender Junge, mehr nicht.« 
 
    »Für einen Jungen in deinem Alter wirkst du ziemlich aufgeweckt«, erwiderte sie und schaute ihn argwöhnisch an. »Georges hat schon recht, für einen mittellosen Jungen siehst du nicht arm genug aus. Na, mir egal, aber mach mir keinen Ärger, hörst du? Das hier ist ein gottesfürchtiges Haus und wir lieben unseren König.« 
 
    »Ich will nur schlafen. Morgen früh bin ich weg.« 
 
    »Gut.« Sie warf ihm einen letzten kritischen Blick zu und beäugte ihn von oben bis unten. »Ist der Rucksack an dir festgewachsen?« 
 
    Rémy zuckte zusammen, er hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte. »Nein, nein. Ich wollte ihn gerade ablegen.« 
 
    Die Wirtin zog die Augenbrauen hoch und verließ wortlos das Zimmer. 
 
    War es ein Fehler gewesen, den Rucksack die ganze Zeit nicht abgesetzt zu haben? Hatte er sich damit zu auffällig benommen? Ein Gefühl sagte ihm, dass er seine Sachen packen und das Weite suchen sollte, dass die Wirtin alles andere als gastfreundlich war, nur die Müdigkeit flüsterte ihm zu, dass er sich zu große Sorgen machte und sich endlich etwas Ruhe gönnen sollte. Seine Füße brannten und der Rücken tat ihm weh. 
 
    Also ließ er seinen Rucksack aufs Bett sinken und legte sich daneben, um kurz durchzuschnaufen. Jetzt erst spürte er, wie sehr seine Füße schmerzten und wie gut es tat, dass sie keinen festen Kontakt mehr mit dem Boden hatten. 
 
    »Nur kurz, du musst dich ausruhen, es ist noch ein ganzes Stück bis Paris. Es nützt nichts, wenn du vor Erschöpfung zusammenbrichst oder krank wirst«, sagte er zu sich. 
 
    Dass er ausgerechnet dieses Wirtshaus aufgesucht hatte, ärgerte ihn, das Interesse der Gäste und der Wirtin an seiner Person und seinem Rucksack war beängstigend. 
 
    »Beruhige dich, du siehst überall Gefahr, selbst da, wo keine ist«, ermahnte er sich, nicht die Nerven zu verlieren, weil eine innere Stimme ihm ganz eigenartige Dinge ins Ohr flüsterte. 
 
    »Nicht mal ein Messer hast du mitgenommen, du Dummkopf.« Er schüttelte den Kopf. Dabei hätte er wissen müssen, dass ihm auf seiner Reise Gefahr drohen konnte. Frankreich war in diesen Tagen kein sicheres Land, überall herrschten Armut und Not und diese waren das Schmieröl für Verbrechen. Unter anderen Umständen hätte sich Rémy keine Sorgen gemacht, da er nie etwas besessen hatte, was interessant für Kriminelle gewesen wäre, aber jetzt trug er jede Menge Münzen bei sich und was sonst noch in der Kiste war. Bisher hatte er sie nicht geöffnet. Das Geld, das er mit sich führte, stammte von Arthur, der ihm hin und wieder etwas zugesteckt hatte. 
 
    So in Gedanken wurde er immer schläfriger und es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten. 
 
    »Nur eine Stunde«, murmelte er. »Schließ die Tür ab.« 
 
    Trotz der bleiernen Müdigkeit raffte er sich auf und wollte die Tür abschließen, aber es gab keinen Schlüssel. Es wunderte ihn nicht, doch seine Sorgen wurden dadurch nicht kleiner. Er schaute sich in dem winzigen Raum um und entdeckte schließlich eine Vase. 
 
    »Das sollte reichen.« Er nahm die Vase und stellte sie vor die Tür. Sollte jemand versuchen, sie zu öffnen, würde die umfallende Vase ein Geräusch machen und er würde sofort wach werden. Nur wie er sich gegen einen Eindringling wehren sollte, konnte er sich nicht beantworten. 
 
    Hau ab!, rief ihm die Angst zu, doch Rémy legte sich aufs Bett, er musste neue Kräfte sammeln. 
 
    »Nur eine Stunde«, versuchte er seine Angst und Sorge zu dämpfen. 
 
    Seine Augen wurden furchtbar schwer. Das Bett war zwar nicht so gemütlich wie das, in dem er bei Fernands Großeltern geschlafen hatte, aber in diesem Augenblick war es mehr, als er sich hätte wünschen können. Sein Atem wurde ruhiger, er war machtlos gegen die Müdigkeit. 
 
    »Nur eine Stunde …«, murmelte er erneut, während er bereits in den Schlaf hinüberglitt. 
 
    In seinem Traum lebten Arthur und Sarah noch. Er hatte das Brot und das Gebäck mitgebracht, das Restgeld hatte er Arthur gegeben, der es ihm jedoch geschenkt hatte. Sie aßen und lachten zusammen. Sarah sprach davon, dass ihr Enkel sie bald besuchen käme und wie sehr sie sich freuen würde, dass er dann endlich Rémy kennenlernen würde. 
 
    Nach dem Essen bat Sarah ihn, ein wenig auf dem Klavier zu spielen. Wie konnte er ihr diese Bitte abschlagen, gab es doch für ihn nichts Schöneres als die Musik. Sie wollten eben gemeinsam ins Wohnzimmer gehen, da zerriss ein Geräusch, als hätte jemand mit einem Stein eine Scheibe eingeschlagen, die friedliche Stimmung. 
 
    Wach auf! 
 
    Rémy sah sich im Traum, wie er nachschaute, ob eines der Fenster kaputt war. 
 
    Wach auf! 
 
    Plötzlich spürte er eine Kälte und hörte die Stimme, die ihn ermahnte, aufzuwachen, weil das Geräusch nicht das Zerspringen eines Fensters war, sondern das Bersten der Vase, die gerade umgekippt war, weil jemand die Tür geöffnet hatte. 
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    Es war keiner der Männer oder die Wirtin gewesen, die sich nachts in sein Zimmer geschlichen hatten, um ihn auszurauben, sondern nur eine Katze, die Rémy einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Er hatte sie auf sein Bett kriechen lassen und schnell wieder in den Schlaf gefunden. 
 
    Mittlerweile befand er sich auf dem Weg nach Paris. Die Wirtin hatte ihm sogar etwas zu essen eingepackt und ihn ermahnt, vorsichtig zu sein, da der Weg nicht ungefährlich sei, die Armut würde die Menschen zu Dummheiten verleiten. Rémy hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie so falsch eingeschätzt hatte. 
 
    Es war merkwürdig. Jetzt, da er etwas besaß, fürchtete er die, die nichts hatten, und er schämte sich dafür, denn noch vor Kurzem war er einer von ihnen gewesen. Dass er so abfällig über die Wirtin und die Männer geurteilt hatte, war nicht richtig gewesen, doch die Sorge, dass man ihm die kleine Kiste abnehmen könnte, beherrschte sein Handeln, zumal der Inhalt nicht ihm gehörte. Deshalb war er noch vorsichtiger als sonst. Immerhin wusste er nun, was die Menschen damit meinten, wenn sie sagten, dass nur die Armen frei seien. 
 
    Am späten Abend erreichte er endlich Paris. Die Luft war hier ganz anders, es stank nach Abfällen und Urin und die Straßen waren schmutzig. Auf dem Land hatte es nach frischem Gras gerochen, die Straßen waren sauber und die Menschen freundlicher. Er musste sich erst wieder daran gewöhnen. Einige dunkle Gestalten warfen ihm einen merkwürdig prüfenden Blick zu. 
 
    Rémy musste unbedingt das Café Charbon finden und die Kiste abgeben, bevor sie ihm geklaut wurde, nur hatte er keine Ahnung, wo es sein könnte. 
 
    »Verzeiht, Mademoiselle«, sprach er eine Frau an, die an der Straße stand. Weswegen sie sich hier aufhielt, war mehr als offensichtlich, allein ihre aufreizende Kleidung verriet sie. 
 
    »Bist du nicht etwas zu jung?« Die Frau schaute ihn kritisch an. 
 
    »Nein, meine Dame, ich möchte nicht, was Sie glauben. In der Tat, das ist gar nicht meine Welt«, reagierte Rémy verlegen. »Ich suche nur ein Café.« 
 
    »Ein Café, zu dieser Stunde?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Wo sind deine Eltern?« 
 
    »Tot.« 
 
    »Tot? Und was machst du dann hier?« 
 
    »Mich durchschlagen wie viele andere Kinder auch, deren Eltern zu früh von ihnen gegangen sind.« 
 
    »Gehörst du zum Baron?« 
 
    »Mitnichten«, antwortete Rémy schneller, als ihm lieb war. Vielleicht wäre es klüger gewesen, zu sagen, dass er zur Bande gehörte, immerhin war es möglich, dass auch sie irgendwie mit dem Baron verbandelt war. 
 
    Sie beugte sich zu ihm und schenkte ihm einen prüfenden Blick. »Hätte mich auch gewundert, du siehst zu sauber aus, als dass du ein Teil dieser Drecksbande sein könntest.« Dann lachte sie. »Ich heiße Sophie.« Sie reichte ihm die Hand. 
 
    »Ich heiße Rémy, Mademoiselle«, sagte Rémy und ergriff ihre Hand. 
 
    »Sophie, das reicht«, antwortete sie. »Eine feine Dame wirst du hier nirgends finden.« 
 
    »Sagen Sie doch bitte so etwas nicht. Sprechen Sie nicht schlecht über sich. Sie stehlen nicht und Sie tun auch niemandem weh. Sie versuchen nur, eine gute Mutter zu sein.« 
 
    »Wie kommst du darauf, dass ich Mutter bin und dann auch noch eine gute?« Sie wirkte überrascht. Sicher war sie es in ihrem Gewerbe nicht gewohnt, dass die Menschen freundlich über sie sprachen und sie nicht verurteilten. 
 
    »Ich habe es sofort in ihren Augen gesehen. Sie machen das hier für Ihr Kind. Ihr linkes Bein ist nicht gesund, vermutlich finden Sie keine andere Anstellung.« 
 
    Sophie wirkte überrascht, sie war zu keiner Regung fähig, aber ihre Augen wurden feucht. »Was du nicht alles weißt«, sagte sie, als sie sich wieder gefasst hatte. 
 
    »Wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, tut es mir sehr leid. Das war nicht meine Absicht«, versicherte Rémy und spürte, wie sein Magen knurrte. 
 
    »Du hast Hunger.« 
 
    »Das ist nicht der Rede wert. Ich muss nur dieses Café finden.« 
 
    »Was ist denn so Besonderes an diesem Café?« 
 
    »Da ist ein Freund, bei ihm kann ich unterkommen.« 
 
    »Wie heißt dieser Freund?« 
 
    »Fernand.« 
 
    »Ein schöner Name, ich hatte schon einige Männer, die Fernand hießen. Ob deiner darunter war?« 
 
    »Seien Sie mir nicht böse, aber mein Fernand war es sicherlich nicht.« 
 
    »Woher willst du das wissen? Die Männer sind nicht so naiv und lieb wie du, kleiner Prinz.« 
 
    »Ich bin kein Prinz.« 
 
    »Du bist mir einer.« Sophie lachte. »Komm.« 
 
    »Wohin?« 
 
    »Wir Frauen haben hier in der Nähe unsere Unterkunft. Dort kannst du etwas essen und dich ausruhen. Vielleicht wissen die anderen Frauen, wo dieses Café ist.« 
 
    »Vielleicht wisst Ihr es ja auch.« 
 
    »Wie heißt es denn?« 
 
    »Café Charbon«, antwortete Rémy. 
 
    »Das ist nicht gerade ein seltener Name für ein Café. Hört sich nach einem typischen Lokal für Arbeiter an. Mir sagt er leider nichts. Es würde mich aber nicht wundern, wenn es Dutzende Cafés mit diesem Namen in Paris gibt. Komm mit mir.« 
 
    Rémy zögerte, das waren keine guten Nachrichten. Dass der Name nicht ungewöhnlich war, stimmte sicher, doch als Sarah im Sterben lag, hatte er nicht daran gedacht, zu fragen, in welchem Arrondissement dieses Café lag. 
 
    »Komm mit, kleiner Prinz. Ich beiße nicht.« Sie lachte, dann reichte sie ihm die Hand und Rémy ergriff sie. Ihre Hand war rau und er spürte Wunden daran. Woher sie kamen, wollte er sich lieber nicht ausmalen. Sophie schaute ihn kurz verlegen an. 
 
    Nach ein paar Minuten erreichten sie eine dunkle, schmale Gasse. Plötzlich überkam ihn der Gedanke, dass er geradewegs in eine Falle tappte, dass hier die Leute von Sophie warteten, um ihn auszurauben. 
 
    Beruhige dich, ermahnte er sich, nicht denselben Fehler wie bei der Wirtin und den Männern zu begehen. Woher sollte Sophie wissen, dass er in seinem Rucksack eine Menge Geldmünzen trug? 
 
    Deine Kleidung verrät dich! 
 
    Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte, ob er sich einfach losreißen und davonlaufen sollte, doch er entschied sich, Sophie zu vertrauen. 
 
    »Nicht erschrecken, es ist ziemlich heruntergekommen, aber mehr können wir uns nicht leisten«, sagte sie, als sie ein Gebäude betraten, das schon von außen verwahrlost aussah. 
 
    »Keine Sorge, ich habe in der Vergangenheit an ganz anderen Orten übernachtet«, gestand er, es entsprach der Wahrheit. In diesem Moment wurde ihm einmal mehr bewusst, wie gut er es bei Fernands Großeltern gehabt hatte und wie sehr er sie und das Leben bei ihnen vermissen würde. 
 
    »Ist er nicht etwas jung, Chantal?«, sprach sie eine ältere Frau, die recht beleibt war, an. 
 
    »Ich habe ihm versprochen, dass er sich hier kurz ausruhen und speisen darf. Er ist auf der Suche nach dem Café Charbon«, antwortete Sophie. 
 
    Rémy war verwirrt. Wieso wurde sie Chantal genannt, während sie sich ihm gegenüber als Sophie ausgegeben hatte? 
 
    Vielleicht ein Doppelname, dachte er. 
 
    »Chantal ist mein Arbeitsname«, sagte sie zu Rémy, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Dann ging sie voraus und betrat einen anderen Raum, wo einige Frauen sich angeregt unterhielten. 
 
    »Ich weiß nicht, warum du so für diesen Fernand schwärmst. Ich finde ihn nicht besonders«, sagte eine der Frauen und Rémy erschrak. Sprach sie gerade über den Enkel von Sarah und Arthur? Er hoffte inständig, dass es nicht so war. Nicht, dass er die Damen verurteilte, ganz und gar nicht, vielmehr verurteilte er die Männer, die die Armut dieser Frauen schamlos ausnutzten. 
 
    »Er ist aber ein begnadeter Lecker«, antwortete die andere Frau und lachte laut auf, dabei war zu sehen, dass ihr einige Zähne fehlten. Ob sie ihr ausgefallen waren, jemand sie ihr ausgeschlagen oder sie einige verkauft hatte, weil die Not sie dazu zwang, war für Rémy kaum einzuschätzen. »Mensch, Sophie, warum sagst du nicht, dass du ein Kind dabeihast.« Sie schaute in die Runde. »Mesdames, reißt euch kurz zusammen.« Dann sah sie wieder zu Sophie. »Wen hast du uns denn da mitgebracht?« 
 
    »Das ist Rémy«, antwortete Sophie. »Er sucht das Café Charbon.« 
 
    »Und was möchtest du da?«, fragte die Frau. 
 
    »Über dem Café wohnt ein Freund. Ich möchte ihn besuchen. Kennen Sie das Café?« 
 
    »Mir sagt es nichts. Was ist mit euch?« 
 
    Die Frauen schauten einander an, aber keine von ihnen schien das Café zu kennen. 
 
    »Sei nicht traurig, kleiner Prinz. Paris ist groß, wir können nicht jedes Café kennen. Weißt du denn, in welchem Arrondissement es sein soll?« 
 
    »Leider nicht. Mir wurde nur gesagt, dass ich ihn in dem Café finden würde.« Wieder ließ sich sein Magen knurrend vernehmen. 
 
    »Wir finden dein Café«, antwortete Sophie. »Du solltest aber erst einmal etwas essen. Nicht, dass du uns vor Schwäche umkippst.« 
 
    »Es gibt noch Suppe«, sagte die Frau, die zuvor schon gesprochen hatte. Sie schien die Rädelsführerin zu sein, jedenfalls gab sie sich deutlich forscher und selbstbewusster als Sophie. 
 
    »Nimm Platz«, bat Sophie und nahm einen Teller, den sie mit Suppe füllte. Danach reichte sie ihm den Teller mit einem Löffel und einem Stück Brot. »Es ist nicht viel, aber es sollte deinen Magen füllen.« 
 
    »Was geht hier vor? Warum seid ihr nicht auf der Straße?«, wurden sie unsanft von einer Stimme aufgeschreckt, ein Mann betrat den Raum. »Wie die Hühner«, schimpfte er, da erblickte er Rémy. »Was macht der Junge hier? Ich habe doch gesagt, dass ich keine Bälger hier sehen will.« Seine Stimme wurde immer lauter und seine Augen stachen hervor, er atmete schwer, was vermutlich seinem Übergewicht geschuldet war. Er wirkte nicht wie jemand, der mit sich reden ließ. 
 
    Dass Sophie nun seinetwegen Ärger bekam, gefiel Rémy gar nicht. 
 
    »Verzeiht, Monsieur, ich wollte nicht, dass die Damen meinetwegen Schwierigkeiten bekommen …« 
 
    »Damen?«, unterbrach der Mann ihn scharf. Dann lachte er. »Was stimmt mit dem Jungen nicht? Habt ihr ihm Alkohol gegeben? Spricht er im Fieber?« 
 
    »Nein, das haben sie nicht. Mir geht es gut. Aber ich finde es nicht angebracht, dass Sie über diese netten und überaus freundlichen Damen so reden.« 
 
    »Junge, halt deinen Mund. Iss deine Suppe und geh zurück in die Gosse, aus der du gekrochen bist. Und euch will ich hier nicht mehr in der Küche sehen. Draußen wartet zahlende Kundschaft.« 
 
    Rémy wollte etwas erwidern, aber Sophie berührte ihn leicht an der Schulter und er verstand, dass es besser war, nichts zu sagen. 
 
    »Reg dich ab. Wir gehen ja gleich«, antwortete die Rädelsführerin. 
 
    »Nicht gleich, jetzt«, brüllte der Mann, packte eine der Frauen an den Haaren und zog sie nach draußen. Diese Brutalität verfehlte ihre Wirkung nicht, rasch eilten weitere Frauen hinaus, so große Angst schienen sie vor diesem fetten, ungepflegten Mann zu haben. 
 
    Am Ende blieb Rémy allein in der Küche zurück, er schlürfte den Rest der Suppe schnell herunter, da er keine Sekunde länger mit diesem gewalttätigen Mann in einem Raum verbringen wollte. 
 
    »Wo gehst du hin?«, stoppte ihn der Mann, als Rémy aus der Küche eilen wollte. 
 
    »Nach draußen, so, wie Sie es mir aufgetragen haben, Herr.« 
 
    »Für wie dumm hältst du mich eigentlich?« Der Mann packte Rémy am Kragen. 
 
    »Bitte lassen Sie von mir ab. Ich habe Ihnen doch nichts getan.« 
 
    »Du hast von meiner Suppe gegessen, in meiner Küche. Glaubst du, du kannst einfach gehen, ohne zu zahlen?« 
 
    »Ich habe kein Geld«, entgegnete Rémy. Er hatte weniger Angst um sein Leben als um seinen Rucksack, daher hoffte er, dass der Mann ihm den Schwindel abnähme. 
 
    »Lügner«, schnauzte der Mann in an. »Du siehst nicht aus wie ein Streuner, wie diese Straßenkinder. Deine Kleidung ist weder dreckig noch von Motten zerfressen. Wo hast du dein Geld versteckt?« 
 
    »Ich habe wirklich kein Geld, Herr. Aber ich kann Ihnen mein Hemd oder meine Schuhe geben, wenn Sie das zufriedenstellt.« 
 
    »Ich nehme den Rucksack.« 
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    »Sie tun mir weh«, schrie Rémy. Der Mann drückte ihn an die Wand und versuchte, ihm den Rucksack vom Rücken zu reißen. 
 
    »Du kleiner, dreckiger Bastard«, schimpfte der Mann, er war Rémy körperlich deutlich überlegen. »Glaubst du etwa, du kannst dich durchschnorren und dann einfach abhauen? Gib mir diesen verdammten Rucksack.« Er holte aus, aber Rémy bückte sich, sodass der Schlag ins Leere ging. Dennoch half es ihm nicht, sich aus den Fängen des Mannes zu befreien. 
 
    Dieser packte ihn jetzt am Hals und drückte zu. »Gib mir den verfluchten Rucksack. Was hast du darin versteckt, dass du ihn mir nicht geben willst?« 
 
    »Bitte, Monsieur«, keuchte Rémy. »Ich bekomme keine Luft.« 
 
    »Gib mir den Rucksack, du Bastard«, zeigte sich der Mann unbeeindruckt. 
 
    »Lass von ihm ab. Hier hast du das Geld für die Suppe«, hörte Rémy die Stimme von Sophie. Sie drückte den Mann zur Seite und knallte ein paar Münzen auf den Tisch. 
 
    Rémy nutzte die kurze Unaufmerksamkeit des Mannes und rannte aus der Küche und aus dem Haus. Erst in sicherer Entfernung blieb er stehen und drehte sich um. Der Mann war ihm nicht gefolgt. 
 
    »Du Feigling!«, schimpfte er mit sich, er atmete schwer. »Wie kannst du Sophie mit diesem widerwärtigen Kerl allein lassen?« Er wusste die Antwort, es war die Kiste, diese schwere Bürde, die ihn Dinge tun ließ, die er sonst nicht getan hätte. 
 
    Dann fasste er einen Entschluss. Er ging zurück, um Sophie zu helfen, es war sehr gut möglich, dass der Mann seine Wut an ihr ausließ. 
 
    »Wo willst du hin, mein kleiner Prinz?«, hörte er da ihre Stimme, sie stand auf der anderen Straßenseite. 
 
    »Ich wollte Ihnen zu Hilfe eilen.« 
 
    Sie lachte und trat zu ihm, dann zerzauste sie seine Haare. »Einen Jungen wie dich habe ich noch nie kennengelernt. Du hast ein gutes Herz. Aber du solltest jetzt gehen. Du bist hier nicht sicher.« 
 
    »Und was ist mit Ihnen?« 
 
    »Mir wird nichts geschehen. Er braucht uns Mädchen. Wer sonst würde ein Zimmer in dieser Bruchbude mieten?« Sie lächelte, dann beugte sie sich zu ihm und flüsterte: »Lauf weg, kleiner Prinz, bevor er dich sieht. Viel Erfolg bei der Suche nach dem Café und deinem Freund.« 
 
    »Danke, sind Sie sicher, dass Ihnen nichts geschieht? Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.« 
 
    »Lauf, kleiner Prinz«, sagte sie besorgt, weil die Stimme des Mannes wieder zu hören war. Er fluchte etwas Unverständliches. »Und vergiss mich nicht.« 
 
    »Das werde ich nicht«, antwortete Rémy und eilte davon. In sicherer Entfernung drehte er sich um in der Hoffnung, Sophie noch einmal zu sehen, doch die Straße war leer. 
 
    Traurigkeit erfasste Rémy. Sophie hatte ein gutes Herz, nur die verdammte Armut hatte sie zu diesem Leben gezwungen. 
 
    »Sollte ich einmal reich sein, werde ich dir helfen, versprochen«, sagte er. Die flüchtige Idee, ihr den Inhalt der Kiste zu geben, verdrängte er sofort. Diese Münzen gehörten nicht ihm und er war kein Dieb. 
 
    Er folgte der Straße, rechts von ihm lag die Seine. Die Erinnerung an Louis und Pierre wurde wach. Und an Baron de Clermont. 
 
    »Irgendwann wirst du dafür bezahlen«, sagte er zu sich und knirschte mit den Zähnen. 
 
    In kurzer Entfernung sah er eine Kneipe. Einige Männer standen davor und beäugten ihn. 
 
    »Was willst du um diese Zeit hier?«, fragte einer von ihnen, er war sichtlich angetrunken, seine Kleidung abgewetzt und schäbig, die Fingernägel lang und seine Zähne gelber als alter harter Käse. 
 
    »Ich suche das Café Charbon.« 
 
    »Was willst du denn da, Junge?« 
 
    »Einen Freund treffen.« 
 
    »Einen Freund, zu dieser Stunde?« 
 
    »Ist das verboten?« 
 
    »Bist du ein Rebell?« 
 
    »Nein, ich will nur zu diesem Freund. Meine Eltern schicken mich. Er soll mir helfen, eine Lehrstelle zu finden.« 
 
    »Ob das der richtige Freund ist …« Der Mann schüttelte den Kopf. »Da treiben sich Leute herum, die gerne am Strick baumeln möchten.« 
 
    »Wie meint Ihr das?« Rémy wurde hellhörig, der Mann schien geschwätzig, aber nicht gefährlich zu sein. 
 
    »Da sollen sich Studenten und andere Verrückte rumtreiben, die angeblich unseren König stürzen wollen. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, bloß, was hat uns die großartige Revolution gebracht? Unserer Grande Nation? Am Ende herrscht wieder ein König über Frankreich. Wenn du mich fragst, Junge, wird sich das niemals ändern. Bist du sicher, dass du dahin willst? Ist dir dein junger Kopf nichts wert?« 
 
    »Ich muss es tun, werter Herr. Das Versprechen habe ich meinen Eltern gegeben.« 
 
    Der Mann atmete aus, dabei stieg Rémy dessen Alkoholfahne unangenehm in die Nase. 
 
    »Sehe schon, dir kann man nicht helfen, bist ein sturer Bock.« 
 
    »Nein, Monsieur, ich bin nur an mein Wort und mein Versprechen meinem Vater gegenüber gebunden.« 
 
    »Sei es, wie es sei. Folge der Straße und geh die zweite rechts ab, dann siehst du das Café. Sag aber nichts Dummes auf dem Weg dahin. Die Spitzel des Königs lauern überall. Sie würden sich sicherlich freuen, einen so hübschen jungen Kopf zu ergattern oder dich gleich zu erschießen. Ach, was weiß ich. Tot ist tot.« 
 
    »Keine Sorge, ich weiß auf mich achtzugeben. Habt besten Dank«, sagte Rémy. Er glaubte nicht, dass der Mann übertrieb, aber wenn das Café tatsächlich so gefährlich war, warum war Fernand dann bisher nichts geschehen? Selbst ein König konnte nicht jeden köpfen, der ihm nicht passte. Das jedenfalls hatte die Revolution von 1789 erreicht. 
 
    »Nicht dafür. Ich habe dir keinen Gefallen erwiesen, Junge. Das wirst du sehr bald begreifen.« 
 
    Rémy verabschiedete sich und folgte der Wegbeschreibung des Mannes, dann bog er rechts ab und sah in der Tat ein Café mit dem Namen Charbon. 
 
    Erleichterung machte sich in ihm breit. Endlich hatte seine Reise ein Ende. Er war auf die Begegnung mit Fernand gespannt. Ihm mitteilen zu müssen, dass seine geliebten Großeltern ermordet worden waren, bereitete ihm zwar starke Bauchschmerzen, aber er war noch nie jemand gewesen, der sich vor der Verantwortung gedrückt hatte. 
 
    Entschlossen betrat Rémy das Café. 
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    Kaum hatte er den Fuß über die Schwelle gesetzt, musterten ihn bereits die ersten Gäste kritisch. 
 
    »Musst du nicht im Bett sein, Kleiner?«, fragte ein Mann mittleren Alters. 
 
    »Verzeihen Sie, ich suche Fernand Petit.« 
 
    »Was willst du von ihm?«, fragte der Mann. 
 
    »Das ist meine Angelegenheit. Ist er hier?« 
 
    »Woher soll ich das wissen? Ich kenne niemanden mit dem Namen.« Der Mann drehte sich wieder weg. 
 
    Rémy trat an die Theke. »Guten Abend, Monsieur«, machte er sich bemerkbar. 
 
    »Was willst du?«, fragte der Wirt, er wirkte mürrisch, seine Stirn hatte tiefe Falten und er atmete schwer. 
 
    »Verzeiht, Herr, ich suche Fernand Petit«, antwortete Rémy. 
 
    »Hier ist keiner mit diesem Namen und ich kenne fast jeden.« 
 
    »Aber das ist doch das Café Charbon.« 
 
    »Na und?« 
 
    »Mir wurde gesagt, er würde hier über dem Café wohnen.« 
 
    »Das tut er nicht, das wüsste ich. Kleiner, das ist Paris. Vermutlich gibt es Dutzend andere Cafés mit diesem Namen.« 
 
    Rémy fiel es schwer, seine Enttäuschung zu verbergen, hatte der Mann ihn angelogen? 
 
    »Treffen sich in diesem Café nicht Studenten?« 
 
    »Hier ist jeder willkommen, solange er keinen Ärger macht. Was sollen diese Fragen?« Der Wirt trat hinter dem Tresen hervor, baute sich vor Rémy auf und musterte ihn eingehend. »Ich kenne dich doch.« 
 
    »Mich? Ich denke, Sie irren sich, Herr.« 
 
    »Ganz bestimmt nicht. Ich habe dich vor Wochen mit diesen Straßenkindern gesehen. Spionierst du für sie mein Café aus?« Der Wirt zog die Brauen hoch. 
 
    »Nein, Monsieur. Ich komme aus Bazancourt und muss dringend mit Fernand sprechen.« 
 
    »Lüg mich nicht an, Bengel«, schimpfte der Wirt. »Ich bin nicht blöd, ich habe doch Augen im Kopf. Sag deinem elenden Baron, dass es hier nichts zu holen gibt.« 
 
    »Herr …« 
 
    »Raus aus meinem Café, bevor ich ungemütlich werde.« 
 
    »Macht er Ärger?«, fragte der Mann, der zuvor mit Rémy gesprochen hatte. 
 
    »Das ist einer von diesen Streunern, einer von Baron de Clermonts Bastarden.« 
 
    Der Mann trat nun ebenfalls zu Rémy, sodass diesem nichts anderes übrig blieb, als das Café schnellstmöglich zu verlassen und das Weite zu suchen. 
 
    Als er einen Block entfernt war, blieb er stehen. Mit so einer Reaktion hatte er nicht gerechnet, ebenso wenig damit, dass es so schwer sein würde, Fernand zu finden. 
 
    »Der Mann hat mich belogen«, sagte er zu sich. 
 
    Der Mond schien auf Paris herab und verlieh den grauen Fassaden etwas Unheimliches. Die Seine schimmerte grauschwarz im fahlen Licht. 
 
    Inzwischen hatte Rémy den Fluss erreicht, er wusste, dass er an diesem Tag nichts mehr würde bewirken können. Er musste seinem Körper Ruhe gönnen. Morgen bei Tageslicht würde er sich erneut auf die Suche begeben. 
 
    Pariser Unterkünfte waren teuer, das wusste er, selbst für die letzten Löcher wurden horrende Übernachtungskosten verlangt, doch er wollte die Münzen nicht anrühren, obwohl Sarah gesagt hatte, dass jede zehnte ihm gehören würde. Es war nicht recht, es war Fernands Erbe. Die Petits hatten ihm schon mehr gegeben, als er erwarten konnte. 
 
    Er brauchte eine Übernachtungsmöglichkeit, die nicht viel kostete, aber sicher war. Und er wusste auch schon, wo er sie finden könnte, er kannte sich in Paris gut aus. 
 
    Du kennst Paris besser als die meisten anderen, trotzdem weißt du nicht, wo sich das Café Charbon befindet, dachte er kopfschüttelnd. Diese Tatsache war allerdings leicht erklärt. Er hatte nie viel Geld besessen und selten in Cafés verkehrt, vielmehr hatte er seine Zeit damit verbracht, sichere Schlafplätze zu finden oder Plätze, an denen er musizieren konnte, um genug Münzen für eine Mahlzeit zu verdienen. So gesehen kannte er Paris wiederum kaum. 
 
    Er folgte der Seine, bis er sich unter einer Brücke befand. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, und da es schon dunkel war, würde auch niemand mehr herkommen, um wie er sein Nachtquartier hier aufzuschlagen. 
 
    Da der Boden kalt war, holte er eine Jacke aus seinem Rucksack und breitete sie auf dem Boden aus, dann zog er seinen selbst genähten Schlafsack heraus. Er hatte ihn in weiser Voraussicht aus Stoffen, die er im Schlafzimmer von Fernands Großmutter gefunden hatte, hergestellt. Zwar hatte Sarah ihm versichert, dass er das nicht tun müsse, denn er könne so lange bei ihnen bleiben, wie er wolle, doch Rémy hatte trotzdem darum gebeten und darauf bestanden, ihn selbst zu nähen, weil er wusste, dass Sarah nicht mehr so gut sehen konnte und ihre Hände zittrig waren, sodass sie sich beim Nähen hätte verletzen können. 
 
    Rémy kuschelte sich in den Schlafsack und seine Gedanken wanderten zu Sarah und Arthur. Ob sie im Himmel wieder vereint waren? Er persönlich glaubte nicht an Gott und den Himmel, aber das hätte er den beiden alten Leuten nie gestanden, da sie sehr gottesfürchtig waren und er sie nicht traurig machen wollte. 
 
    Er hatte seine Gründe, an keine höhere Macht zu glauben. Gründe, die nur er kannte und die er mit niemandem teilen konnte, weil dann sein Geheimnis aufgeflogen wäre und er sich damit in Gefahr gebracht hätte. 
 
    Sein Herz sagte ihm, dass Sarah und Arthur dieses Geheimnis sicherlich für sich behalten und ihm vermutlich auch geglaubt hätten, dennoch hatte er es ihnen nicht anvertraut. Diese Bürde musste er allein tragen. 
 
    »Hoffentlich finde ich morgen Fernand«, murmelte er, während ihm schon die Augen zufielen. Kurz überlegte er, etwas auf seiner Flöte zu spielen, um die dunklen Gedanken und die Schwere, die ihn zu erdrücken drohte, zu vertreiben, aber die Müdigkeit forderte ihren Tribut und er schlief ein. 
 
      
 
    Von Geräuschen geweckt, schrak er auf. Wie lange hatte er geschlafen? Er schaute sich um und entdeckte ein Schwanenpaar, das wohl die Geräusche verursacht hatte. Rémy liebte Schwäne, sie waren so anmutig und sie blieben sich ein Leben lang treu. Das war wahre Liebe. Schwäne begleiteten ihn schon sein ganzes Leben, sie waren Teil seiner Geschichte. 
 
    Sein Magen knurrte. Glücklicherweise hatte er noch etwas Bargeld in der Tasche, wovon er sich ein Frühstück kaufen konnte. 
 
    »Du warst sehr unvorsichtig«, ermahnte er sich, weil er in einem Stück durchgeschlafen hatte. Er wusste nicht einmal, was er geträumt hatte. Oftmals träumte er schlecht, da die Geister der Vergangenheit ihn immer wieder heimsuchten. 
 
    Rémy packte seine Sachen in den Rucksack, dabei stellte er erleichtert fest, dass die Kiste noch darin war. Für gewöhnlich schlief er nicht so tief, dass er von Geräuschen nicht wach geworden wäre, also war sicher auch kein Mensch in seiner Nähe gewesen. 
 
    »Im nächsten Leben wäre ich gern ein Schwan, ich glaube, das wäre ein schönes Leben, schöner, als ein Mensch zu sein«, seufzte er und sah den Schwänen zu, wie sie in liebevoller Nähe den Fluss hinunter schwammen. Einer von ihnen schaute zu ihm und schwamm etwas näher heran, dabei gab er einen Laut von sich, dann hob er seinen Kopf und bewegte sich wieder auf den anderen Schwan zu, um mit ihm weiter zu schwimmen. Rémy hätte ihnen ewig zuschauen können. Wie konnte einem bei solch einem majestätischen Anblick langweilig werden? 
 
    Doch sein Magen knurrte erneut und so steuerte er auf einen Straßenstand zu, wo jemand über einem kleinen offenen Feuer Gemüse, Brot und Fisch grillte und es für kleines Geld verkaufte. 
 
    »Ich hätte gerne ein Brot mit Gemüse und Fisch«, sagte Rémy. 
 
    »Das macht zwei Sous«, erwiderte der Mann und Rémy überreichte ihm das Geld. »Woher kommst du?«, fragte der Mann. Er trug ein löchriges Hemd und auch seine Hose war zerschlissen. Wie es schien, brachte ihm dieser kleine Stand nicht viel Geld ein, oder er wollte ärmlich wirken, damit man ihn nicht ausraubte. Paris war voll von hungrigen Mäulern und viele von ihnen hatte keine Scham, andere auszurauben, um ihren eigenen Magen zu füllen. 
 
    »Ich bin Straßenmusiker. Überall, wo man meine Musik hören will, gehe ich hin«, antwortete Rémy, was nicht einmal gelogen war, obwohl er im Moment nur eine Flöte besaß. Eine Frau hatte sie ihm einst geschenkt, die eine ganz besondere Beziehung zu Gott hatte. Rémy spielte nicht oft auf der Flöte, denn sie war das Kostbarste, was er besaß, und sie war viel älter, als es den Anschein hatte. Seit Langem war es sein Wunsch, eine Geige zu erwerben. Er hatte zwar schon einige gehabt, aber unglückliche Umstände hatten immer wieder dazu geführt, dass sie geklaut oder zerstört worden waren, und Geigen waren sehr teuer. 
 
    »Wo ist denn dein Instrument?«, wollte der Mann wissen, er beäugte ihn kritisch. 
 
    »Es wurde mir gestohlen. Ich suche das Café Charbon. Kennen Sie dieses Café?« 
 
    »Natürlich kenne ich es, es ist nicht weit von hier. In der Rue Serpente.« 
 
    »Sind Sie sicher?« 
 
    »Was für eine Frage, Kleiner. Ich habe mein ganzes Leben lang in diesem Stadtbezirk verbracht, warum sollte ich das Café nicht kennen?« 
 
    »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Monsieur, das liegt mir fern. Allerdings wäre es doch möglich, dass es noch ein Café mit diesem Namen gibt.« 
 
    »Paris ist groß«, begann der Mann und reichte Rémy sein Brot mit gegrilltem Gemüse und Fisch, »und der Name für das Café nicht außergewöhnlich. Es sei denn, man sucht nach seinesgleichen.« 
 
    »Seinesgleichen?« Rémy tat, als wüsste er nicht, worauf der Mann anspielte, dabei ahnte er es ziemlich genau. Es war ein Ort, wo sich Menschen trafen, die sich gegen den König auflehnten: Rebellen! 
 
    »Studenten. Bürger, die es leid sind, dass der König in seinem Palast immer fetter wird, während wir einfachen Menschen kein Brot für unsere Kinder haben und keine Arbeit finden.« 
 
    »Wie kann ich Ihnen widersprechen. Die Zeiten als Straßenmusiker sind schwer. Wenn der einfache Mann kein Geld verdient, um seine Kinder zu ernähren, weil er keine Arbeit findet, wie soll er mir da Münzen für meine Musik geben? Das Café ist also tatsächlich ein Ort, wo sich Gleichgesinnte treffen?« 
 
    »Wenn ich es doch sage. Einige dieser tapferen jungen Männer kenne ich gut. Du bist doch kein Spion des Königs oder der Regierung?« 
 
    »Wie könnte ich? Ich bin Straßenmusiker. Wie kann jemand wie ich das Leben des Adels jemals gutheißen? Wie groß war die Freude mit dem Sturm auf die Bastille, weil von nun an alle Franzosen gleich sein sollten. Wer hätte da gedacht, dass der König zurückkehren würde.« 
 
    »Du hast recht, verzeih, Kleiner. Aber du bist zu jung, um dich mit den Bourbonen anzulegen. Was weißt du schon über die Bastille? Ich war dabei, als wir kleinen Leute diesem feinen Pöbel gezeigt haben, wem Paris und Frankreich wirklich zustehen.« 
 
    »Um für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit einzustehen, kann man nie zu jung sein. Mein Vater hat mir davon erzählt, auf seinem Sterbebett.« Dass dies nicht der Wahrheit entsprach, musste der Mann nicht wissen. Ebenso wenig, dass Rémy seinen Vater nie kennengelernt hatte. 
 
    »Du hörst dich fast wie dieser Fernand an«, lachte der Mann, seine Gesichtszüge entspannten sich. 
 
    »Fernand? Meinen Sie Fernand Petit?« 
 
    »Ja, genau. Kennst du ihn?« 
 
    »Das tue ich. Er war einst ausgesprochen großzügig zu mir. Ist er tatsächlich in diesem Café?« 
 
    »Großzügig? Du sprichst für einen Jungen in deinem Alter sehr erfahren. Wie alt bist du?« 
 
    »Dreizehn oder vierzehn, so genau weiß ich das nicht. Seit mein Vater gestorben ist, muss ich auf der Straße leben. Seither schlage ich mich mit Musik durch. Fernand hat mich eine Zeit lang bei sich aufgenommen, streng genommen bei seinen Großeltern in Bazancourt.« 
 
    »Jetzt glaube ich dir, ohne Frage. Verzeih, Kleiner, man kann nicht vorsichtig genug sein. Fernand erzählt oft von seinen Großeltern und lobt sie in den höchsten Tönen. Sie müssen wunderbare Menschen sein. Er liebt sie sehr.« 
 
    »Das sind sie. Nie bin ich gastfreundlicheren Menschen begegnet. Wenn Fernand tatsächlich in dem Café ist, würde ich mich gerne bei ihm persönlich bedanken für die Zeit, die ich bei seinen Großeltern verweilen durfte. Es wäre schön, ihn wiederzusehen.« 
 
    »Warum sollte ich dich anlügen?«, antwortete der Mann, während Rémy noch ein Stück von seinem Brot abbiss. »Geh hin und überzeuge dich selbst. Um diese Zeit dürfte er dort anzutreffen sein.« 
 
    Jetzt gab es für Rémy keinen Zweifel mehr. Das Café, aus dem er am vergangenen Abend fortgeschickt worden war, war das richtige Café. Der Mann, der ihm die Information anvertraut hatte, hatte nicht gelogen. Aber der Wirt schon! 
 
    Die Frage war nur: Warum? 
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    Der gegrillte Fisch hatte ihn ausgesprochen gut gesättigt und so machte er sich nun auf den Weg zu dem Café. Diesmal würde er sich nicht so leicht abspeisen lassen. Dass der Straßenverkäufer ihn angelogen hatte, hielt er für ausgeschlossen. 
 
    »Haltet den Dieb!«, hörte er da jemanden brüllen und sah auch gleich einen etwa sechsjährigen Jungen in seine Richtung laufen. Seine zerrissene Kleidung, das schmutzige Gesicht und die magere Gestalt sagten Rémy, dass er eines der vielen Straßenkinder von Paris war, die sich allein durchschlagen mussten. Er hatte Mitleid mit ihm. 
 
    Kaum war der Junge an ihm vorbeigelaufen, kam ihm ein Erwachsener entgegen. Rémy tat so, als würde er den Mann nicht bemerken, und machte einen Schritt nach rechts, sodass der Mann strauchelte, weil er Rémy ausweichen wollte, und dabei stolperte. 
 
    »Pass doch auf«, rief der Mann verärgert. 
 
    »Verzeiht, Herr, aber ich bin nur auf meiner Seite des Weges gelaufen. Ihr kamt mit einer Geschwindigkeit, die mich selbst überrascht hat.« 
 
    Der Mann brummte etwas, richtete sich auf und schaute in alle Richtungen. »Nur deinetwegen konnte dieser kleine Strolch, dieser Dieb entkommen.« 
 
    »Was hat er denn geklaut?« 
 
    »Ein Brot.« 
 
    Rémy nestelte einen Sou aus seiner Tasche und reichte ihn dem Mann. »Das dürfte reichen«, sagte er und ging weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. 
 
    Nach einer knappen Viertelstunde erreichte er das Café. Am Tage wirkte es viel einladender. Auf der Terrasse saßen einige junge Leute, vermutlich Studenten, die sich angeregt unterhielten. 
 
    Rémy schaute sich um in der Hoffnung, Fernand zu entdecken, aber da er nicht wusste, wie er aussah, blieb er ratlos stehen. Den Wirt wollte er nicht erneut bitten, also musste eine andere Taktik her. Er stellte sich mit dem Rücken zum Eingang des Cafés und lauschte einer Gruppe von vier Studenten, die intensiv miteinander diskutierten. Würde der Name Fernand fallen, würde er sofort einhaken. 
 
    »Was suchst du hier, du Strolch?« Eine Hand packte Rémy grob am Kragen, es war der Wirt. 
 
    »Herr, Sie verstehen das falsch«, sagte Rémy und versuchte sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. 
 
    »Was verstehe ich hier falsch? Dreckspack wie du ist hier nicht willkommen.« 
 
    »Ich bin kein Dieb«, entgegnete Rémy. 
 
    »Für wie dumm hältst du mich?«, reagierte der Wirt wütend, ein intensiver Geruch nach Knoblauch wehte Rémy entgegen. Er war dem Wirt, der einige Köpfe größer war als er, körperlich deutlich unterlegen, das wusste er, dennoch gab es für ihn keinen Grund, sich eine solche Beleidigung gefallen zu lassen. Schon immer hatte er Lügen gehasst und sich nicht von ihnen beeindrucken oder einschüchtern lassen. 
 
    »Diese Frage können nur Sie beantworten, werter Herr. Aber sicherlich ist es nicht klug, jemandem etwas zu unterstellen, ohne Beweise liefern zu können. Ich bin kein Dieb«, beharrte Rémy und schaute zu dem grimmigen Wirt auf. 
 
    »Ein Dieb und ein Lügner. Gleich gibt es eine Schelle.« 
 
    »Ich bin weder das eine noch das andere. Ich bin Straßenmusiker. Es zeugt von Eurem Mut, einen Jungen zu schlagen.« 
 
    »Dass ich nicht lache, wo ist dein Instrument? Du gehörst doch zu der Bande des Barons. Arme, fleißige Bürger von Paris bestehlen und Schlimmeres, das könnt ihr. Deine Frechheit treibe ich dir noch aus.« Die Augen des Wirtes stachen hervor und er holte schon zum Schlag aus. 
 
    »Was ist hier los?«, fragte ein junger Student, stand von seinem Platz auf und stellte sich vor Rémy. »Was hat der Junge verbrochen?« 
 
    »Er ist ein Dieb. Er ist schon gestern Abend hier herumgestreunt.« 
 
    »Ich bin kein Dieb, Herr«, antwortete Rémy. 
 
    »Lügner«, schäumte der Wirt. 
 
    »Ich bin auch kein Lügner. Ich bin Straßenmusiker. Klauen und Lügen liegen mir fern.« 
 
    »Er lügt ohne Scham, was für ein elender Heuchler und das schon in diesem Alter. Mach einen Schritt zur Seite, dann werde ich ihm Manieren beibringen. Wo er ist, sind noch viele andere dieser Ausgeburten.« 
 
    »Stimmt das? Gehörst du zu der Bande des Barons?«, fragte der junge Mann. 
 
    »Nein, Monsieur. Mitnichten. Mein Herz ist rein, so wahr ich vor Euch stehe.« 
 
    »Du Hund, glaubst du, wir lassen uns von deinen Worten blenden? Glaub ihm kein Wort, er ist einer dieser Diebe von der dreckigen Bande des Barons. Ich habe ihn schon gestern wiedererkannt. Sehr frech von ihm, heute noch einmal hierher zu kommen. Jede Wette, er wollte uns bestehlen. Gestern hat er uns bestimmt ausspioniert.« Der Wirt machte einen Schritt zur Seite und packte Rémy. 
 
    »Nein, das habe ich nicht. Lassen Sie mich los«, rief der und versuchte sich loszureißen, dabei sprangen die beiden oberen Knöpfe seines Hemdes auf, aber der Wirt lockerte seinen Griff nicht. 
 
    »Woher hast du das?«, fragte der junge Mann da und starrte auf die Halskette. 
 
    »Was?«, erwiderte Rémy irritiert. 
 
    »Diese Kette. Woher hast du die Kette?« Der junge Mann fixierte noch immer Rémys Hals, aber sein Blick war nicht wütend, sondern eher besorgt, als fürchtete er die Antwort. 
 
    »Sie ist ein besonderes Geschenk.« 
 
    »Ein Geschenk? Von wem? Lüg mich nicht an!« 
 
    »Von einer lieben Frau, auch das Hemd, die Hose und die Schuhe«, erklärte Rémy wahrheitsgemäß. Bis eben hatte der Student den Eindruck gemacht, als würde er sich für ihn oder vielmehr für die Wahrheit einsetzen, doch jetzt schien alles anders. 
 
    »Glaub ihm kein Wort, er ist ein Dieb. Er gehört zu der Bande des Barons, das habe ich dir ja gesagt. Er ist gestern hier herumgestreunt und hat nur auf eine Gelegenheit gewartet, meine Gäste zu berauben. Warum sonst sollte er jetzt wiederkommen? Diese Straßenkinder kennen nichts, sie sind wie die Pest, nein, schlimmer. Sicherlich hat er mit den anderen Banditen die arme Frau beklaut. Jede Wette, im Rucksack ist noch mehr Diebesgut.« 
 
    Der Wirt wollte den Rucksack von Rémys Rücken reißen, worauf der sich wehrte, doch nun packte der junge Mann den Rucksack und zog ihn von Rémys Rücken herunter, dann öffnete er ihn und entdeckte die kleine Kiste. 
 
    Die Augen des jungen Mannes weiteten sich und nicht mehr Sorge oder Unsicherheit lagen in seinem Blick, sondern die nackte Angst. Dann packte er Rémy, zog ihn zu sich heran und riss die Halskette von seinem Hals. »Was hast du meinen Großeltern angetan?« 
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    Paris Mai 2020 
 
      
 
    Noch immer saß Rémy der Schreck in den Knochen. Er war schon im Gang der Krankenhausstation gewesen und hatte die Hand auf der Türklinke zum Ausgang gehabt, da hatte er den strengen Ruf »Wo wollen Sie hin?« gehört. Ihm war, als würde sein Herz für einen Sekundenbruchteil aufhören zu schlagen, und ängstlich hatte er sich umgedreht. Doch der Ruf hatte nicht ihm gegolten. Die Krankenschwester hatte einen alten Mann im Bademantel, der einen Tropf neben sich herschob, gemeint. Mit entschlossenen Schritten hatte sie den Mann eingeholt und am Arm zurück in sein Zimmer geführt. Also hatte Rémy das Krankenhaus doch unbemerkt verlassen können. 
 
    Inzwischen spazierte er an der Seine entlang, das helle Licht der Vormittagssonne ließ die kleinen Wellen munter aufblitzen. Paris hatte sich verändert, die ganze Welt hatte sich dramatisch verändert. 
 
    Einige der Passanten, die ihm entgegenkamen, schauten ihn verwundert an. Sicher hielten sie ihn für einen Bettler oder zumindest für jemanden, der auf der Straße lebte. Doch davon ließ sich Rémy nicht einschüchtern. Er war Straßenmusiker und er war es gewohnt, dass die Menschen ihn kritisch beäugten, weil sie ihn nicht kannten. Kleider machten Leute, heute mehr denn je. 
 
    Rémy dachte an das Jahr 1919 zurück. Damals war er in Deutschland gewesen und die Spanische Grippe hatte ganz Europa fest im Griff gehabt. Kaum war der Erste Weltkrieg überwunden, hatte die nächste Tragödie die Menschheit eingeholt. Nicht wenige glaubten zu der Zeit, dass die Pandemie eine Strafe Gottes sei, weil die Menschen voll Freude und dummen Mutes in die sinnlosen Schlachten gezogen waren, die Millionen Opfer gefordert hatten. 
 
    Rémy hatte den Enthusiasmus der vielen jungen Männer, die mit stolz geschwellter Brust in den Krieg gezogen waren, nie nachvollziehen können. Wie konnte man gerne in den Krieg ziehen? Manchmal verstand er die Menschen nicht. 
 
    In kurzer Distanz entdeckte er eine Bank, nahm darauf Platz und ließ den Blick über den Fluss schweifen. Zwei Schwäne schwammen auf ihn zu, sie interessierten sich nicht für die hausgemachten Probleme der Menschen. Friedlich und in perfekter Harmonie zogen sie ihre Bahn auf der Seine.  
 
    »Salut«, holte ihn eine junge Frau aus seinen Gedanken. 
 
    »Salut«, antwortete er. 
 
    »Kommst du aus Paris?«, fragte sie weiter auf Französisch. 
 
    »Nein, ich bin nur auf der Durchreise, ich möchte mit meiner Musik ein wenig Geld verdienen.« 
 
    »Sicherlich nicht leicht jetzt, oder?« 
 
    »Leider. Aber es reicht, ich will mich nicht beklagen.« 
 
    »Ich bin Streetworker«, erklärte sie. »Wenn du keine Unterkunft hast, kannst du gerne zu uns kommen. Bei uns findest du ein Dach über dem Kopf, ein sauberes Bett, Plätze zum Duschen und du kannst bei uns essen und trinken.« 
 
    »Das ist sehr freundlich. Ich bin nur wenige Tage hier.« 
 
    »Und wo schläfst du?« 
 
    »Hier und da.« 
 
    »Sicher, dass du mein Angebot nicht annehmen möchtest? Hier ist meine Karte«, sagte sie freundlich. 
 
    Rémy ahnte, was ihre Intention war. Die Stadt Paris wollte Menschen wie ihn von der Straße holen, auch wegen der Touristen, die keine armen Leute in der Stadt der Liebe zu sehen bekommen sollten. 
 
    »Danke, ich werde es mir überlegen«, antwortete Rémy, schaute die Karte kurz an und steckte sie dann in die Hosentasche. 
 
    »Ich würde mich freuen. Es ist sehr schön bei uns. Au revoir.« 
 
    »Au revoir.« 
 
    Rémy sah der jungen Frau nach, bevor er seinen Blick wieder der Seine zuwandte. Die beiden Schwäne waren inzwischen hinter einer Brücke verschwunden, er konnte sie nicht mehr sehen. 
 
    Er stand auf und schlenderte weiter durch die Straßen. Ein paar Euro hatte er noch bei sich, der Fluss hatte sie nicht aus seiner Hosentasche gespült. Zu gerne hätte er ein wenig Geld mit seiner Musik verdient, aber ihm war nicht danach und ohne seine Gitarre war es noch schwerer. Nur seine Flöte war ihm geblieben. Dass man seine Jacke auf der Brücke gefunden und sie ihm zugeordnet hatte, als man ihn am Ufer fand, kam einem Wunder gleich. 
 
    »Du kannst nicht ewig davonlaufen. Du musst dorthin, bald, sonst wird es nur noch schwieriger«, sagte er zu sich. 
 
    Sein Atem ging schneller und ein Schleier legte sich über sein Bewusstsein, ein Schleier, der jeden Schritt erschwerte, ihn müde und abgeschlagen machte. 
 
    Er ging noch eine ganze Weile durch Paris, diese Stadt, die so eng wie kaum eine andere mit seinem Schicksal verbunden war. 
 
    An einer Kreuzung blieb er stehen. Er war hier schon einige Male gewesen. Er nahm die rechte Abzweigung und sein Herzschlag wurde immer schneller. Lange war er dieser Straße nicht entlang gegangen, da sie jedes Mal Erinnerungen in ihm wachrief, die einen tiefen Schmerz auslösten. Kummer, Trauer, Wut und Verlust. 
 
    Er blieb er stehen. Sein Hals war staubtrocken und ihm war, als hätte jemand Gewichte an seine Füße gebunden, er war nicht fähig, sich zu bewegen. Reglos starrte er auf das Gebäude, in dem jetzt eine Pizzeria war, sie hieß Pizza Chic. 
 
    Rémy kannte das Gebäude noch von früher, damals hatte es Café Charbon geheißen. Er schloss die Augen, weil die Erinnerungen zu stark wurden, und plötzlich war er wieder in diesem Café. Es war der Tag, an dem er Bekanntschaft mit Fernand Petit machte. 
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    Paris 1830 
 
      
 
    »Wir sollten ihn der Polizei übergeben«, sagte der Wirt. 
 
    »Hast du die Kiste gestohlen?«, fragte Fernand eindringlich. Er wirkte nicht so aggressiv wie der Wirt und die drei anderen Männer, die ihn in ein Hinterzimmer des Cafés gebracht hatten, um ihn zu verhören. 
 
    »Herr, diese Kiste ist für Euch. Eure Großmutter hat mir aufgetragen, sie Euch zu geben.« Kaum hatte er das ausgesprochen, holte der Wirt aus und wollte Rémy ins Gesicht schlagen, aber Fernand ging dazwischen. »Du elender Dieb«, grollte der Wirt, »für wie dumm hältst du uns?« Er drehte sich zu Fernand. »Gib mir fünf Minuten mit diesem kleinen Bastard und ich prügle die Wahrheit aus ihm heraus.« 
 
    »Wenn du mich fragst, sollten wir diese Angelegenheit der Polizei überlassen«, sagte ein anderer junger Mann, der neben Fernand stand. 
 
    »Bitte, Herr, nicht die Polizei. Für die gelte ich doch allein schon als schuldig, weil ich lebe, wie ich lebe. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, bei der Liebe zu meiner Mutter, ich habe Ihre Großeltern nicht bestohlen. Niemals könnte ich das.« 
 
    »Halt deinen Mund, du dreckiger Lügner«, schimpfte der Wirt. »Thomas hat recht. Die Polizei soll sich um ihn kümmern. Lass dich ja nicht von seinem schmächtigen Körper in die Irre leiten. Das ist eines von des Barons Kindern, ich habe ihn schon mal gesehen.« 
 
    »Keine Sorge, das tue ich nicht. Ich möchte nur die Wahrheit erfahren. Ich kann mir schwer vorstellen, dass meine Großeltern diesem Jungen eine Kiste mit Münzen gegeben haben.« 
 
    »Es ist die Wahrheit, Herr«, antwortete Rémy. Er fürchtete sich davor, das Unausweichliche zu sagen, da die Vorzeichen für ihn bisher sehr schlecht standen. Wenn er Fernand jetzt noch gestehen würde, dass seine Großeltern auf bestialische Weise ermordet worden waren, könnte er sich gleich selbst das Todesurteil ausstellen. 
 
    »Er lügt, wieso hörst du dir das weiter an? Er ist ein Dieb, ein Gauner, ein Handlanger des Barons.« 
 
    »Das bin ich nicht. Ich bin kein Strolch des Barons. Niemals könnte ich einer Bande von Dieben und Mördern angehören. In Wirklichkeit ist es so, dass ich den Baron zutiefst hasse. Ich bin Straßenmusiker«, wurde Rémy laut. 
 
    »Dann soll er es beweisen«, sagte ein anderer junger Mann und zeigte auf das Klavier, das in der Ecke stand. Die Männer, die dem Wirt zu Hilfe geeilt waren, waren alle noch recht jung, etwa in Fernands Alter, schätzte Rémy. 
 
    »Gut, spiel uns was vor. Du kannst doch auf dem Klavier spielen?« 
 
    »Ja, Herr. Ich lernte es auf meinen Reisen bei einigen großen Pianisten …« 
 
    »Halt dein Maul, wir glauben dir kein Wort. Los, zeig uns, was du kannst.« 
 
    Der Wirt griff nach Rémys Oberarm und zerrte ihn ans Klavier. 
 
    Rémy nahm Platz, legte beide Hände auf die Tasten, dann schloss er die Augen und begann ein Stück des französischen Musikers Albert Androt zu spielen. Er hatte sich bewusst für einen französischen Komponisten entschieden, hoffte er doch, dass die jungen Männer ihn kannten und ihm daher mehr Glauben schenkten. Zumindest zeugte das Klavier davon, dass ihnen Musik nicht fremd war. Es wurde oft genutzt, das bemerkte Rémy sofort. Außerdem wusste er von Fernands Großeltern, dass ihr Enkel Musik liebte. 
 
    Trotz seiner Nervosität und des Drucks, dem er gerade ausgesetzt war, geschah, was immer geschah, wenn er die Augen schloss und zu spielen begann. Er verschmolz mit dem Instrument, mit den Noten, den Tönen, mit der gesamten Musik. Es war, als würde er schweben, der Druck fiel von seinen Schultern und sein schweres Herz wurde leicht. 
 
    Doch plötzlich spürte er einen Sog in die Tiefe, als würde ihn jemand mit Gewalt von diesem herrlichen Ort fortzerren. 
 
    »Du Scharlatan«, brüllte der Wirt. »Glaubst du, wir fallen auf deine Taschenspielertricks herein? Der Baron hat dir das beigebracht, damit du auf der Straße Musik spielen kannst. Und während du spielst, rauben die anderen Kinder die armen Bürger aus.« 
 
    »Ich bin kein Scharlatan, ich bin Musiker, seit ich denken kann. Musik ist mein Leben.« 
 
    Der Wirt lachte gehässig. »Sieh doch, wie er lügt, ohne rot zu werden. Seit ich denken kann … Dass ich nicht lache! Er ist ein Kind. So sind die Jungs des Barons, er setzt ihnen diesen Schwachsinn in den Kopf, pflanzt ihnen so viele Lügen ein, dass sie am Ende selbst daran glauben.« 
 
    Fernand schien zu überlegen. Nur in seinen Augen sah Rémy Zweifel, alle anderen hatten ihn längst verurteilt. Fehlte nur noch der Richterspruch: Tod durch die Guillotine! 
 
    »Ich weiß nicht, kann jemand so gut und gefühlvoll spielen, wenn er zur Bande des Barons gehört?«, überlegte Fernand laut. »Ich habe Liebe gespürt und Demut.« 
 
    »Du und die Musik, das war schon immer deine Achillesferse. Jeder von uns weiß, wie sehr du die Musik liebst«, antwortete Thomas. »Ich bin eher auf Seiten von Nicolas. Ich kenne diese Bande, die schrecken vor nichts zurück. Rauben, bedrohen und töten, nur um Beute zu machen. Die sind skrupellos. Wir sollten ihn der Polizei übergeben, sollen die sich mit ihm herumschlagen.« 
 
    Fernand antwortete nicht, er sah Rémy nur an, durchbohrte ihn geradezu mit seinem Blick aus den blauen Augen, als suchte er eine Antwort darauf, warum er den Jungen nicht den staatlichen Behörden überlassen sollte. 
 
    Rémy schaute zu Boden, er wollte nicht, dass Fernand sah, dass noch etwas anderes schwer auf seinem Herzen lastete, was er dem Enkel Arthurs und Sarahs dringend erzählen musste. Allerdings wäre sein Todesurteil besiegelt, wenn er es jetzt erzählte. Er hoffte inständig, dass sich Fernands Freunde beruhigen und ihm endlich glauben würden, damit er sein Herz ausschütten konnte. 
 
    »Also, ich bin bei Nicolas«, antwortete ein weiterer junger Mann, der bisher nichts gesagt hatte. »Sein Spiel hat mir zwar sehr gefallen und fast wäre ich auf den Trick hereingefallen, aber ich traue ihm nicht.« 
 
    »Das war kein Trick, ich spiele immer mit dem Herzen. Denn nur mit dem Herzen trifft man die Töne so, dass man die Schönheit der Musik lebendig macht«, entgegnete Rémy. 
 
    Der junge Mann schien seine Worte überhaupt nicht wahrzunehmen, er zeigte keine Regung, stattdessen fuhr er fort: »Ich frage mich, was er in Bazancourt zu suchen hatte, wenn er Straßenmusiker ist. Warum reist jemand von Paris nach Bazancourt und dann wieder zurück? Das hat doch für einen gewöhnlichen Straßenmusiker ohne Besitz keinen Sinn.« 
 
    Mit diesen Worten veränderte sich Fernands Blick und Rémy spürte, dass er seinen einzigen Fürsprecher zu verlieren drohte. 
 
    Er ist nicht dein Fürsprecher, er ist nur vorsichtiger als die anderen, um dich nicht vorschnell zu verurteilen. 
 
    »Was hast du in Bazancourt zu suchen gehabt?«, stellte nun Fernand die Frage, die Rémy den Hals zuschnürte, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte. 
 
    Plötzlich wurde ihm schwindelig und fast wäre er zu Boden gestürzt, wenn Fernand ihn nicht rechtzeitig aufgefangen hätte. 
 
    »Willst du etwas trinken?«, fragte Fernand so besorgt, dass Rémys Schuldgefühle wieder ins Unendliche stiegen. 
 
    »Mensch, Fernand, sei nicht so naiv. Der simuliert doch nur«, antwortete Thomas. »Er soll uns lieber erzählen, was er in Bazancourt zu suchen hatte.« 
 
    »Das kann er uns dann immer noch erzählen. Gib ihm einen Becher Wasser«, zeigte sich Fernand unbeeindruckt. Der junge Mann wandte sich zu einem Krug um, neben dem ein paar Becher standen. Er füllte einen davon und reichte ihn Rémy. 
 
    »Danke, Herr«, antwortete Rémy und gönnte sich einen Schluck. Das Wasser half, er beruhigte sich ein wenig und der Schwindel nahm ab. 
 
    »Du musst keine Angst haben, erzähl uns, was du in Bazancourt zu suchen hattest. Sag aber die Wahrheit, dann musst du dir keine Sorgen machen.« Fernand sah Rémy erwartungsvoll an, doch der hielt seinem Blick nicht stand, Tränen sammelten sich in seinen Augen und er schaute verschämt zu Boden. 
 
    »Ich werde die Wahrheit erzählen, Sie haben es verdient, auch wenn ich fürchte, dass mir niemand glauben wird«, erwiderte er mit gebrochener Stimme. 
 
    »Sei ohne Sorge. Wir sind alle Freunde der Wahrheit und jeder von uns hat gelobt, sich für die Wahrheit einzusetzen.« 
 
    »Er lügt …«, wollte der Wirt erneut lospoltern, aber Fernand stoppte ihn, indem er ihm die Hand auf die Brust legte. 
 
    »Wie ist dein Name?«, fragte Fernand. 
 
    »Rémy, Herr.« 
 
    »Erzähl uns, was du in Bazancourt zu suchen hattest. Bitte, Rémy.« 
 
    Er schluckte, doch er riss sich zusammen und schaute zu Fernand auf. »Ich war Straßenmusiker in Paris und habe mich um zwei Kinder, sie waren Brüder, gekümmert, da sie niemanden hatten …«, begann er. Vor seinem inneren Auge erschienen die Bilder von Louis und Pierre. Erneut stiegen Tränen in ihm auf, doch er wollte nicht weinen. Er berichtete, wie die beiden Brüder von der Bande des Barons totgeschlagen worden waren und wie er selbst fast gestorben wäre, wenn ihm nicht wie durch ein Wunder die Flucht gelungen wäre. Er erzählte, wie Arthur ihn schwer verletzt gefunden und in seiner Kutsche mit nach Hause genommen hatte und dass er die folgenden Wochen dort verbracht habe. »Bis ich wieder auf den Beinen war, um zurück nach Paris zu reisen. Ich wollte Ihren Großeltern nicht weiter zur Last fallen«, beendete Rémy seine Erzählung. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Keiner der Anwesenden sagte etwas. 
 
    »Eine herzergreifende Geschichte, aber hast du Beweise dafür? Können Fernands Großeltern das bezeugen?«, fragte der Wirt. Damit brachte er Rémy in Bedrängnis, da er zunächst nichts von dem Tod der Großeltern erzählen wollte, fürchtete er doch, dass sie ihm seine Geschichte nicht glauben und ihn sicherlich der Polizei übergeben würden. 
 
    So sah er sich unter diesen Umständen auch außerstande, bei Fernand zu bleiben, wie er es Sarah versprochen hatte. Er hoffte, dass sie ihn gehen ließen. Er musste raus aus Paris, es wurde ihm alles zu viel. 
 
    »Es ist die Wahrheit, Herr«, antwortete Rémy. »Ihre Großmutter bat mich, Ihnen die Kiste mit Münzen zu bringen, Sie sollten damit Ihr Studium finanzieren.« 
 
    »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte einer aus der Gruppe. »Wolltest du nicht nächste Woche ohnehin nach Bazancourt zu deinen Großeltern fahren? Warum sollten sie dann einem Straßenmusiker ihren ganzen Besitz mitgeben?« 
 
    Weil sie ermordet wurden, wäre Rémy es fast herausgerutscht, aber er konnte sich beherrschen. 
 
    »Ich sehe das wie Philippe«, antwortete der Wirt. 
 
    »Welche Erklärung hast du dafür?«, fragte Fernand. 
 
    »Ihre Großeltern haben mir vertraut.« 
 
    »Und deswegen gibt man einem von der Straße eine Kiste voller Münzen mit?« Philippe schüttelte den Kopf. »Vermutlich ist er nur durch Zufall hier vorbeigekommen.« 
 
    »Nein, ich war doch schon gestern hier. Warum sollte ich erneut herkommen, wenn ich die liebevollen Großeltern dieses jungen Mannes ausgeraubt hätte?« 
 
    »Um zu spionieren, um zu schauen, ob es eine noch fettere Beute für den Baron gibt«, giftete der Wirt und Rémy sah in seinen Augen, dass er ihm am liebsten eine Tracht Prügel verpasst hätte. Als würde man so die Wahrheit erfahren – es wäre höchstens eine Wahrheit, die der Wirt hören wollte. 
 
    »Nun, es gab wirklich noch einen anderen Grund«, gestand Rémy und hoffte, dass sein Plan aufginge, ohne zu viel preisgeben zu müssen. Er wollte nur weg. Fernand sollte seine Münzen behalten und er wollte frei sein, das war in seinen Augen derzeit für alle Parteien die beste Lösung. 
 
    Wenn Fernand tatsächlich bald zu seinen Großeltern reisen würde, würde er ohnehin erfahren, dass sie tot waren, und hätte noch immer genügend Zeit, um sie zu trauern. Daher musste er es ihm nicht zwingend sofort erzählen, erst recht nicht unter diesen erschwerten Bedingungen. Fernands Freunde hatten sich längst eine feste Meinung über ihn gebildet und selbst die Wahrheit würde das nicht ändern können, davon war Rémy inzwischen überzeugt. Die Wahrheit war in diesem Augenblick also leider sein Feind. 
 
    »Welchen Grund?«, fragte Fernand. 
 
    Rémy atmete ein und aus, er schloss kurz die Augen und konnte seinen Herzschlag hören. Er war schrecklich nervös, weil er wusste, dass sein Leben von seiner Antwort abhing. 
 
    »Weil ich Ihrer Großmutter ein Versprechen gegeben habe.« 
 
    »Welches?« 
 
    »Dass ich auf Sie aufpassen und mich in Ihren Dienst stellen werde.« 
 
    »Du?« Der Wirt lachte, auch die anderen lachten erstaunt, nur Fernands Miene war wie versteinert, als hätte Rémy ihn mit seiner Antwort zutiefst verletzt. 
 
    »Du kennst meine grand-mère nicht. Du Lügner.« 
 
    »Doch, mein Herr. Es war ihr Wunsch.« 
 
    »Meine Großmutter ist die herzlichste und mitfühlendste Person, die ich kenne. Niemals hätte sie von einem Kind erwartet, dass es auf mich aufpassen solle, eher hätte sie verlangt, dass ich auf dich aufpasse.« Fernands Gesichtsmuskeln zitterten und er atmete schnell. 
 
    Rémy senkte den Kopf, selten hatte er sich mehr geschämt als in diesem Moment, weil Fernand recht hatte, und noch mehr, weil er das Ansehen einer wunderbaren Frau beschmutzt hatte. Tränen stiegen ihm in die Augen. 
 
    »Ihr habt recht, mein Herr. Das war eine Lüge, für die ich mich zutiefst schäme, aber die Wahrheit ist so grausam, dass ich sie nicht über die Lippen bringe.« 
 
    »Kein Wort mehr, du elender Dieb«, wurde der Wirt laut. 
 
    Rémy erwiderte nichts, er weinte nur noch, er konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Dann schaute er zu Fernand auf und sagte schluchzend: »Ich habe Ihre Großeltern geliebt, aus ganzem Herzen. Sie waren die liebevollsten Menschen, die ich kannte. Ich konnte sie nicht mehr retten.« 
 
    »Retten? Was sprichst du da?« Fernand wirkte irritiert. 
 
    »Sie sind tot.« 
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    Rémy wusste, dass er mit der Wahrheit sein Todesurteil besiegelt hatte. Nachdem er Fernand vom Tod der Großeltern erzählt hatte, hatten sie ihn in dem Hinterzimmer eingesperrt. Er lag auf dem Bett und weinte noch immer. Jedoch nicht, weil er Angst vor dem Tod hatte – zu oft hatte er dem Tod schon in die Augen gesehen. Nein, er weinte, weil er ein elender Feigling war und Fernand angelogen, weil er Arthur und Sarah, diese wunderbaren Menschen, noch nach ihrem Tod betrogen hatte. Und weil er seine Mutter betrogen hatte. 
 
    So jedenfalls kam es ihm vor. 
 
    Er dachte an ihre Worte, dass er ein guter Junge sein solle, dass er nicht lügen und immer seinem Herzen folgen solle. 
 
    Höre immer auf dein Herz, hallten die Worte seiner Mutter in seinem Gedächtnis nach. 
 
    Er hatte es ihr versprochen, auch wenn er noch sehr jung gewesen war und die Tragweite seines Versprechens nicht hatte ermessen können. Er hatte es ihr geschworen, aber an diesem Tag hatte er das Versprechen aufs Schändlichste gebrochen. 
 
    »Vielleicht hätte Fernand dir geglaubt, wenn du von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest, aber du hast gelogen, dich in Widersprüche verstrickt. Dir hat das Lügen noch nie gelegen.« 
 
    Sein Herz wurde immer schwerer und ein Schatten zog über seine Seele, wie ein Mantel legte er sich auf ihn und ließ seine Gedanken noch trauriger und düsterer werden. Er fühlte sich erschlagen, die Melancholie drohte ihn zu überrollen. Mit letzter Kraft holte er seine Flöte aus der Hemdtasche, schloss die Augen und begann zu spielen. 
 
    Es war ein Stück, das er selbst komponiert hatte. Ein Stück ohne Namen. Es bedurfte auch keines Namens, weil das Stück sein Leben widerspiegelte und sein Leben hatte für die Mächtigen dieser Welt keinen Wert, keinen Namen. Er war ein Elender. Der passendste Name für das Stück wäre wohl dieser gewesen: Ein Elender. 
 
    Bald erfüllte Rémy die Musik ganz, sie vertrieb die Dunkelheit aus seinem Herzen und er spürte, wie die Schwere von ihm wich, wie er endlich wieder atmen konnte und das Dunkel um ihn herum verschwand. Er war nicht mehr ein Gefangener in diesem Zimmer, nein, er war auf einer Wiese, er hörte Vögel zwitschern, sah Hasen durch das Gras hoppeln und hörte in der Nähe einen Bach munter plätschern. All das fand er in der Melodie, die er spielte. Von dem Elend war nichts mehr geblieben, Leichtigkeit erfüllte ihn, Liebe und Hoffnung. 
 
    Jetzt war er frei. 
 
    Nachdem die letzten Töne verklungen waren, ließ er die Flöte sinken, seine Augen waren noch immer geschlossen. Er weinte, atmete hörbar ein und aus, bis er schließlich seine Augen öffnete und wusste, er war wieder zurück in dem kargen Zimmer, in dem schmutzigen und von Armut verseuchten Paris. Er war wieder bei den Elenden, er war einer von ihnen und schon bald würde man ihn köpfen, als Mörder, der er nicht war. 
 
    Rémy schluckte. Erst jetzt bemerkte er, dass er nicht allein war. Fernand musste eingetreten sein, während er noch die Augen geschlossen und auf seiner Flöte gespielt hatte. 
 
    »Deine Musik wird dich nicht retten, wenn du meine Großeltern ermordet hast«, sagte Fernand. Seine Augen wirkten leer und seine Stimme bebte vor Wut, doch auch etwas anderes hörte Rémy heraus, es war kaum wahrnehmbar, aber ihm entging es nicht: Enttäuschung! 
 
    Vermutlich war es Fernand, der die Musik ebenfalls so sehr liebte, unbegreiflich, wie jemand, der so gefühlvolle Melodien spielte, ein eiskalter Mörder sein konnte. 
 
    Rémy konnte nichts erwidern, dabei gab es so viel, was er ihm gerne sagen wollte, er wollte ihm die wahre Geschichte erzählen. Fernand sollte von den beiden Mördern erfahren und auch davon, dass er zu spät gekommen war, um Sarah und Arthur zu retten. Fernand sollte wissen, dass er sich feige hinter einem Busch versteckt hatte aus Sorge, selbst entdeckt zu werden. 
 
    Ja, all das und noch viel mehr wollte er erzählen, er wollte sein Herz ausschütten, ihm bedingungslos alles anvertrauen, weil die Großeltern ihren Enkel als einen wunderbaren und gerechten Menschen beschrieben hatten, aber er konnte es nicht. Er schaute den Studenten weiter nur mit Tränen in den Augen stumm an. 
 
    Fernand verließ das Zimmer und Rémy hörte das Drehen eines Schlüssels im Schloss. Man hatte ihn eingeschlossenen wie einen gewöhnlichen Dieb. 
 
    Nein, nicht wie einen Dieb, wie einen Mörder. 
 
    »Ihm wird kein Haar gekrümmt, bis ich zurück bin, hörst du, Philippe?«, hörte er Fernand sagen. 
 
    »Entledigen wir uns seiner. Soll sich doch die Polizei mit ihm rumschlagen.« 
 
    »Nein, niemand rührt ihn an. Wenn er der Mörder meiner Großeltern ist, wird er durch meine Klinge sterben.« 
 
    Rémy zitterte, als er diese Worte hörte. 
 
    »Willst du dir deine Hände wegen so eines Bastards schmutzig machen?« 
 
    »Ich meine es ernst, Philippe. Gib mir dein Wort. Ich vertraue dir.« 
 
    Philippe antwortete nicht sofort, doch dann sagte er: »Du hast mein Wort, auch wenn ich es für einen Fehler halte. Wir sollten ihn der Polizei übergeben.« 
 
    »Nein, ihr wartet auf meine Rückkehr.« 
 
    Rémy hörte das Knarzen alten Holzes, als Fernand die Treppe hinabstieg, Philippe schien ihm zu folgen. 
 
    »Meinetwegen wird Fernand noch zum Mörder«, sagte Rémy. Das durfte er auf keinen Fall zulassen. Er war dem Studenten nicht einmal böse, dass er mit so einem Gedanken spielte, immerhin hatte er die ihm liebsten Menschen verloren, da konnte und durfte man kopflos sein. Er selbst hatte doch auch seinen liebsten Menschen verloren, seine Mutter, daher wusste er, wie sich Fernand gerade fühlte. Nicht anders hatte er sich damals gefühlt. Er hätte seine Mutter gerächt, wenn sie ihm nicht genau das verboten hätte, wenn sie ihn nicht ermahnt hätte, immer auf sein Herz zu hören und besser zu sein als die Menschen, die sich von ihrer Wut und ihrem Hass leiten ließen. Und wenn sie ihn nicht aufgefordert hätte, zu fliehen. 
 
    »Wie hättest du sie auch rächen können? Du warst ein Kind!« 
 
    Jetzt war er ein junger Straßenmusiker, der versuchte, in Paris zu überleben. In einer Stadt, die im Würgegriff von Hunger und Krankheiten war und in der der Adel deutlich an Einfluss gewann. 
 
    Rémy stand auf und sah aus dem Fenster. Ein trockener, grauer Tag wartete dort draußen. Der Himmel war wolkenverhangen, als würde er das Unheil kommen sehen. Er drückte vorsichtig gegen den Rahmen und öffnete das Fenster einen kleinen Spalt. Nun drangen die Geräusche von der Straße ins Zimmer. Ein Junge pries eine Zeitung an. König Karl X hatte wieder einmal irgendeine Gemeinheit ausgeheckt, um den Bürgern ihre Rechte zu nehmen. 
 
    Rémy machte sich nicht viel aus Politik. Er hatte zwar mitbekommen, dass es in Paris, ja in ganz Frankreich gärte, weil die Menschen keine Arbeit und somit nichts zu essen hatten, aber dass der König allein daran schuld sein sollte, war ihm egal. Die Mächtigen hatten selten etwas für Menschen wie ihn getan, sie waren den Mächtigen eher lästig. 
 
    Kurz überlegte er, ob er durch das Fenster steigen und fliehen sollte, doch er beließ es bei dem Gedanken, da er fürchtete, dass er sich etwas brechen könnte, denn es gab nichts, woran er sich hätte festhalten oder herunterklettern können. Also zog er seine Schuhe aus und legte sich wieder in das Bett. 
 
    Wenigstens sterbe ich in einem bequemen Bett und werde nicht nachts von irgendwelchen Banditen hinterrücks erdolcht, dachte er und spürte, dass er müde wurde. Das Verhör und die ganze Situation hatten ihm zugesetzt und so schlief er ein. 
 
      
 
    »Wenn du mich fragst, sollten wir ihn endlich an die Polizei übergeben«, hörte er von draußen die dunkle Stimme des Wirtes. 
 
    »Nein, das tun wir nicht. Wir haben Fernand unser Wort gegeben.« 
 
    »Vergiss es. Fernand wird uns dankbar sein. Er ist ein Mörder. Mit Nächstenliebe kommt man bei diesem Pack nicht weiter. Lass mich das machen, du weißt von nichts. Oder möchtest du, dass Fernand sich die Finger schmutzig macht und den Hund selbst absticht?« 
 
    »Nein. Wir warten auf Fernand«, antwortete Philippe und öffnete die Tür. Rémy hörte, wie sich der Wirt mit schnellen, wütenden Schritten entfernte. 
 
    »Du wirst bestimmt Hunger haben«, sagte Philippe, als er das Zimmer betrat. Er hielt ein Tablett mit Essen in der Hand, das er auf den Tisch stellte. 
 
    Rémy sprang von dem Bett auf. »Verzeiht, Herr, aber ich war sehr müde. Ich hätte nicht in dem Bett schlafen sollen.« 
 
    »Beruhige dich. Glaubst du, wir sind Monster?« Philippe wirkte plötzlich ganz anders als noch im Verhör. Seltsam freundlich. 
 
    »Nein, nie würde ich so etwas denken. Ich würde wohl genauso handeln wie Sie.« 
 
    »Du solltest etwas essen, ich will mir von Fernand keine Vorwürfe anhören.« 
 
    »Er ist sehr nett zu mir, obwohl er glaubt, dass ich seine Großeltern ermordet habe.« 
 
    »Es ist die Musik.« 
 
    »Die Musik?« 
 
    »Ja, deine Musik. Fernand liebt Musik. Er hat immer gesagt, dass die Musik nicht lügt.« 
 
    »Da hat er recht. Musik ist Leben und Wahrheit zugleich.« Die Worte Philippes machten Rémy Mut, er schöpfte Hoffnung. Würde seine Musik ihn retten? 
 
    »Versteh mich nicht falsch. Ich mag deine Musik auch, und eine Begabung kann man dir nicht absprechen, aber ich halte es nach wie vor für einen großen Fehler, dass wir dich nicht der Polizei übergeben.« 
 
    Da war er hin, der kleine Hoffnungsschimmer. 
 
    »Ich verüble es Ihnen nicht. Zu vieles spricht gegen mich.« 
 
    »Hast du sie umgebracht?« 
 
    »Nein«, antwortete Rémy und schaute den jungen Mann direkt an. Seine Augen wurden feucht und obwohl er sich heftig dagegen wehrte, stiegen die Erinnerungen an die Großeltern von Fernand in ihm auf. »Ich habe sie geliebt.« 
 
    »Entweder bist du der gerissenste Lügner, der mir je unter die Augen gekommen ist, oder der größte Pechvogel. Iss deine Suppe, bevor sie kalt wird. Ich fürchte, dass die Guillotine auf dich wartet.« 
 
    Ehe Rémy etwas erwidern konnte, trat Philippe aus dem Zimmer. Bei dem Gedanken an die Guillotine wurde ihm schwindelig. Einmal hatte er ungewollt einer öffentlichen Enthauptung beigewohnt und schnell das Weite gesucht. Die Menschen, die sich so etwas als Spektakel ansahen, hatte Rémy nie verstanden. 
 
    Es war ein merkwürdiges Gespräch mit Philippe gewesen. Fast hatte er das Gefühl, dass Philippe freundlich, ja ihm beinahe zugetan war, ihn aber aufgrund der außerordentlichen Lage hassen musste. 
 
    Wenigstens sollen sie mich mit einem vollen Magen köpfen, dachte Rémy mit einem bitteren Lächeln und setzte sich an den Tisch, um die Suppe zu löffeln. Sie war heiß und schmeckte vorzüglich. Wer immer sie gekocht hatte, verdiente ein Extralob. 
 
    Gift?, huschte ihm ein Gedanke durch den Kopf, den er aber sofort beiseite wischte, da er nicht glaubte, dass sie ihn auf so heimtückische Weise töten würden, dafür war er nicht bedeutend genug. Die Guillotine war gut genug für ihn. Und selbst wenn Gift darin gewesen wäre, war ihm das gerade herzlich egal. So oder so, wie es schien, war sein Todesurteil besiegelt. Warum also hätte er sich diese leckere Suppe entgehen lassen sollen? 
 
    »Der Teller ist leer, aber mein Magen noch nicht voll«, stellte er fest. 
 
    Er dachte an Fernand. Wie er wohl reagieren würde, wenn er die Gewissheit hätte, dass seine geliebten Großeltern tot waren? 
 
    So leidenschaftlich, wie er sicherlich war, würde es ihm das Herz zerreißen. Etwas zu hören und es dann selbst zu sehen, waren zwei grundverschiedene Dinge. 
 
    »Es gibt nichts, was dich entlasten könnte, gar nichts. Du bist der perfekte Mörder.« Er massierte seinen Nacken, doch er wollte sich nicht aufgeben, obwohl die Sterne sehr ungünstig für ihn standen. 
 
    Es war nicht das erste Mal, dass er dem Tod ins Auge sah, aber bisher war alles immer glimpflich ausgegangen. Würde es diesmal wieder so sein? Oder war dieses Ereignis der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte? 
 
    »Es sei denn, du findest die beiden Mörder«, überlegte er weiter. »Sie können bezeugen, dass du unschuldig bist. Aber wie willst du sie finden?« 
 
    Die Antwort kam sofort. »Es sind die Jungs des Barons, und du weißt, wo der Baron ist. Dort findest du sie.« 
 
    Wieder fasste er sich an den Nacken. »Nein, du wirst tot sein, bevor du nur einen der Mörder gefunden hast, der Baron sucht dich. Dann doch lieber die Guillotine.« 
 
    Die Anspannung stieg. Er wusste, dass er etwas tun musste, nur was? 
 
    »Flucht! Du Dummkopf, wem nützt es, wenn man dich köpft, der Baron dich erschießt oder du dich von seinen Kindern totschlagen lässt? Du bist schon oft geflohen. Hau ab und kehre Paris den Rücken, für immer.« 
 
    Rémy wusste, dass dies die einzig richtige Antwort war, und bevor er es sich anders überlegen konnte, trat er ans Fenster. Inzwischen war es dunkel geworden, sodass er weniger Sorge haben musste, entdeckt zu werden. Er öffnete das Fenster, zögerte jedoch einen Moment, dann eilte er zur Tür und prüfte, ob sie verschlossen war. Sie war es, also würde er doch durch das Fenster steigen müssen. 
 
    Er ging zurück und schaute vorsichtig hinaus. Niemand war auf der Straße, der ihn hätte verraten können. Erneut prüfte er die Hauswand, ob nicht doch etwas zum Festhalten da wäre. 
 
    »Da!«, wisperte er beinahe euphorisch. Ein festes Gesträuch rankte sich rechts von ihm an der Mauer hinauf, es würde ihn halten. 
 
    Rémy zögerte nicht und griff rasch nach seinem Rucksack, den Fernand im Zimmer gelassen hatte. Ohne die Kiste voller Münzen. 
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    Rémy hatte unter einer Brücke geschlafen, weit weg von dem Café und der Gefahr, für etwas gehenkt zu werden, was er nicht getan hatte. Obwohl er sich in Sicherheit wiegte, blieb das beklemmende Gefühl, als würde ihm etwas im Nacken sitzen. 
 
    Sein schlechtes Gewissen! 
 
    Er war kein Mörder, er war nicht mal ein Dieb, dennoch war er geflohen wie ein solcher, und er wusste, wie das auf die Männer und Fernand wirken musste. 
 
    Wie ein Schuldeingeständnis. 
 
    »Ich bin unschuldig«, entfuhr es ihm, dabei atmete er hörbar aus. Sein Magen knurrte und er hatte Hunger und Durst. »Mit leerem Magen hat noch keiner einen vernünftigen Gedanken zustande gebracht«, sagte er zu sich und beschloss, erst einmal zu essen, bevor er weiter überlegte, was zu tun war. 
 
    Er hatte noch ein paar Münzen in der Hosentasche. Geld, das ihm Arthur gegeben hatte. Es war nicht viel, aber die nächsten Tage würde er damit über die Runden kommen, bis er endgültig wüsste, wohin sein Weg ihn führen würde. 
 
    Sein Verstand sagte: Raus aus Paris, am besten raus aus Frankreich. Vielleicht nach Italien, in die Schweiz oder nach Österreich, vielleicht noch weiter weg. Er hatte von Lübeck gehört, einer wohlhabenden Hansestadt, wo reiche Kaufleute talentierte Musiker wie ihn willkommen heißen würden. 
 
    Nach einer halben Stunde erreichte er eine kleine Gaststätte mit einer Terrasse, von der aus man eine gute Aussicht auf die Seine hatte. Rémy nahm Platz und sogleich kam ein junger Mann auf ihn zu. 
 
    »Hast du denn Geld?«, fragte der junge Mann. 
 
    »Wenn nicht, würde ich mich dann hersetzen?«, erwiderte Rémy, der es nicht mochte, wenn Menschen ihn gleich von oben herab behandelten. 
 
    »Beruhige dich, es war nicht böse gemeint. In letzter Zeit kommen häufig Gäste, die sich vollfressen und die Zeche prellen.« 
 
    »Ich bin kein Zechpreller. Ich habe nur Hunger.« 
 
    »Das behaupten auch die Zechpreller von sich.« Der junge Mann drehte sich um, als würde er sichergehen wollen, dass ihnen niemand lauschte. »Unter uns, ich kann sie schon ein bisschen verstehen. Viele haben ihre Arbeit verloren und irgendwie müssen sie ja ihre Mäuler stopfen. Was möchtest du?« 
 
    »Ein Frühstück. Aber ein ganz bescheidenes. Mehr kann ich mir nicht leisten.« 
 
    Der junge Mann, der kaum älter als achtzehn Jahre alt schien, lachte. »Du bist mir einer. Wie heißt du?« 
 
    »Rémy. Und du?« 
 
    »Pépin.« 
 
    »Freut mich.« 
 
    »Ich geh mal schauen.« Pépins Mundwinkel hoben sich und er entfernte sich. Rémy fand ihn sympathisch, er schien das zu sagen, was er dachte, da wusste man gleich, woran man war. 
 
    »Nimms nicht persönlich«, hörte er da jemanden hinter sich rufen. 
 
    Rémy drehte sich um und sah einen Jungen ungefähr in Pépins Alter. 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Na das, was mein bester Freund Pépin sagt. Er hat einen sehr trockenen Humor, er meint es aber nicht so.« 
 
    »Verstehe. Ich habe das auch nicht böse aufgefasst. Man kann heute nicht vorsichtig genug sein. Wobei nicht jeder Dieb, der allein Essen stiehlt, ein schlechter Mensch ist.« 
 
    »Da sagst du was«, sagte der Junge und setzte sich zu ihm. »Ich bin Bastien und vermutlich der einzige Freund von Pépin.« Er reichte Rémy die Hand. 
 
    »Ich bin Rémy.« 
 
    »Wo sind deine Eltern?« 
 
    »Tot. Ich schlage mich allein durch.« 
 
    »Du Armer. Heuer sind es viel zu viele Kinder, die allein durch Paris streifen. Aber in einem Waisenhaus ist es ja noch schlimmer, man hört allerhand gruselige Geschichten.« 
 
    »Hast du noch deine Eltern?« 
 
    »Gottlob, ja. Und sie sind wirklich gute und geduldige Eltern, wenn ich bedenke, dass ich ihre Langmut doch manchmal arg strapaziere.« 
 
    Rémy beneidete Bastien um dieses Glück. 
 
    »Pass bloß auf, an wen du gerätst. Kinder wie du sind leichte Beute für fiese Männer, die sich auf eure Kosten bereichern wollen.« 
 
    »Ich bin kein Kind«, entgegnete Rémy etwas schärfer als beabsichtigt. 
 
    »Na, du siehst aber wie eines aus. Wie alt bist du, zehn, elf?« 
 
    »Vierzehn. Aber ich kann sehr gut auf mich aufpassen, mach dir mal keine Sorgen. Ich habe einen guten rechten Haken.« Sein wahres Alter konnte er diesem Bastien unmöglich anvertrauen. 
 
    »Versteh mich nicht falsch, ich will dich nicht …«, antwortete Bastien und hielt inne. »Du siehst nicht gerade wie jemand aus, der sich ernsthaft wehren könnte. Mein Rat an dich, halte dich von den anderen Straßenkindern fern, viele von denen sind organisiert. Vor allem mach einen großen Bogen um den Baron.« 
 
    »Du kennst den Baron?«, rutschte es Rémy heraus. 
 
    »Du augenscheinlich auch.« 
 
    »Wenn man auf der Straße lebt, hört man den Namen«, erklärte Rémy. 
 
    »Halt dich von ihm fern. Du machst einen netten Eindruck. Wenn er dich in seinen Fängen hat, lässt er dich ausbluten. Ich kenne niemanden, der schlimmer ist. Und was macht die Pariser Polizei?« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Du bist wirklich naiv, kleiner Rémy. Glaubst du, dieser Baron wäre so mächtig, wenn die Polizei ihn nicht schützen würde? Sie und der ein oder andere Politiker.« 
 
    »Aber die Polizei sollte doch die Menschen schützen.« 
 
    »Nicht im Paris unserer Zeit. Die Polizei steht unter der Kontrolle des Adels und der Adel schützt den Adel.« 
 
    »Ist der Baron denn ein Adeliger?«, fragte Rémy erstaunt. 
 
    »Ein waschechter noblesse d’épée. Adel durch Geburtsrecht. Seine Familie hat zur Zeit der Französischen Revolution ihre Ländereien verloren. Dennoch spielt er sich auf, als wäre er jemand von Welt, berechtigt, sich zu nehmen, wonach ihm beliebt. Dabei ist er nur eine Ratte, die man die Kanalisation hinunterspülen sollte.« 
 
    »Du hasst diesen Mann sehr.« 
 
    »Ich hasse den Adel.« 
 
    »Nervt er dich?«, hörte Rémy Pépin sagen. Er trat mit einem Tablett an seinen Tisch. 
 
    »Warum sollte ich ihn nerven? Wo ist mein Frühstück?« 
 
    »Hast du Geld dabei?« 
 
    »Noch bin ich nicht mittellos. Bring mir auch etwas Eier und Käse und dazu ein Brot. Ich werde derweil unseren jungen Freund ein wenig auf das Leben vorbereiten.« 
 
    »Das sagt einer, der selbst noch nie Verantwortung übernommen hat.« 
 
    »Du irrst dich. Seit gestern gehöre ich der jungen studentischen Bewegung an, um die Bourbonen ein für alle Mal aus Paris und Frankreich zu vertreiben. Paris den Parisern.« 
 
    »Nicht so laut, oder willst du, dass man uns köpft?«, zischte Pépin und stellte das Tablett auf den Tisch. 
 
    »Man kann heute nicht laut genug für unsere Bürgerrechte eintreten. Unsere Vorväter haben sie hart mit Blut erkämpft. Viel zu lange haben wir dem Treiben König Karls X zugesehen und es toleriert. Nur durch ihn und unser aller Schweigen ist der Adel wieder erstarkt.« 
 
    Rémy gefielen Bastiens Worte. Sie waren voller Leidenschaft und Moral, und er war geneigt, ihm jedes Wort zu glauben – im Gegensatz zu Pépin, obgleich sie angeblich die besten Freunde waren. 
 
    »Ich bringe dir lieber rasch dein Frühstück, sonst rufst du dich noch zum Bürgermeister von Paris aus.« 
 
    »Warum nicht?« Bastien wandte sich wieder an Rémy. »Hör nicht auf den Dummkopf. Nur wer große Träume hat, kann auch große Ziele erreichen. Warum sollte ich nicht Bürgermeister werden, oder mein Freund Pépin oder du?« 
 
    Pépin lachte, schüttelte den Kopf und entfernte sich. 
 
    »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« 
 
    »Wenn du magst«, antwortete Rémy. Er fühlte sich etwas geschmeichelt, obwohl er spürte, dass Bastien sich gerne reden hörte. 
 
    »Schon bald wird auch Pépin der Studentenbewegung angehören. Wenn er auf meine Freunde trifft, wird er verstehen, warum ich plötzlich Feuer und Flamme für diese gerechte Sache bin. In einem muss ich meinem guten Freund recht geben, bisher wusste ich wenig mit meinem Leben anzufangen, doch das hat sich geändert. Ich kann von Glück reden, dass ich vor zwei Wochen diese großartigen Studenten kennenlernen durfte.« 
 
    »Und diese Studenten kämpfen gegen den König?« 
 
    »Nicht nur gegen den König, auch gegen den Adel. Solange die Bourbonen die Hand über Frankreich halten, wird das Bürgertum nie Gerechtigkeit erfahren. Ich wünschte, du würdest Fernand kennen.« 
 
    »Fernand?« Rémy zuckte unmerklich zusammen. Konnte es sein, dass Bastien den Fernand meinte oder war das Zufall? 
 
    »Ja, Fernand. Ein begnadeter Redner und hervorragender Stratege. Jemand, der das Herz am rechten Fleck hat und sein Wohl hinter das anderer stellt. Selbstlos bis in die Fußspitzen. Ich habe ihn im Café …« Bastien unterbrach sich, beugte sich zu Rémy und beäugte ihn kritisch. »Du bist doch kein Spion von diesem Baron, oder?« 
 
    »Nein, wie kommst du darauf? Ich bin nur ein Straßenmusiker«, antwortete Rémy und versuchte, sich sein plötzliches Unwohlsein nicht anmerken zu lassen. Bastien konnte nur Fernand, den Enkel von Arthur und Sarah, meinen und dass er so von ihm schwärmte, ließ Rémys schlechtes Gewissen ins Unermessliche steigen, hatte er sich doch wie ein feiger Dieb aus dem Staub gemacht. 
 
    »Und wo ist dein Musikinstrument?« 
 
    »Das wurde mir von anderen Straßenkindern gestohlen.« 
 
    »Verdammt!«, schimpfte Bastien und ließ seine rechte Faust auf den Tisch fallen. »Das waren bestimmt die Kinder des Barons. Er lässt sie für sich klauen und verkauft alles, was sich zu Geld machen lässt. Womit willst du jetzt dein Essen verdienen?« 
 
    »Ich finde schon etwas.« 
 
    »Du bist leider zu jung, sonst hätte ich dich Fernand vorgestellt. Wir können jede Faust gebrauchen. Aber ich will nicht deinen Tod verantworten.« 
 
    »Mach dir um mich keine Sorgen, ich habe mich schon immer irgendwie durchgeschlagen.« 
 
    »Wie du meinst, aber sei nächstes Mal vorsichtiger, Kleiner.« 
 
    »Du auch.« 
 
    »Ich?« Bastien sah ihn verwundert an und fuhr sich mit der Hand über die kinnlangen braunen Haare. 
 
    »Sich mit dem König anzulegen, ist keine leichte Sache. Auch wenn ich noch jung bin, so weiß ich doch eines: Allein darüber zu reden, ist schon unklug, gerade wenn man den anderen nicht kennt.« 
 
    »Hört, hört. Du überraschst mich, kleiner Musiker. Bist du vielleicht doch erwachsener, als deine Körpergröße es vermuten lässt?« 
 
    »Die Straße zwingt einen, erwachsen zu werden. Du kennst mich nicht, aber du hast mir brisante Dinge anvertraut. Auch wenn ich klein bin, möchte ich dir trotzdem raten, nächstes Mal etwas vorsichtiger zu sein.« 
 
    Bevor Bastien antworten konnte, trat Pépin mit einem breiten Grinsen an ihren Tisch. »So ist Bastien. Er redet schneller, als sein Verstand arbeitet.« Pépin stellte ein zweites Tablett auf den Tisch. »Rémy, wieso hast du nicht mit dem Essen angefangen?« 
 
    »Ich wollte nicht unhöflich sein und auf Bastien warten.« 
 
    »Für jemanden, der auf der Straße lebt, hast du erstaunlich gute Manieren, wobei es absolut verständlich gewesen wäre, wenn du begonnen hättest. Auf Bastien muss man keine Rücksicht nehmen.« 
 
    »Du Spaßvogel«, brummte Bastien und griff sich ein Stück Brot. »Damit ist das Essen eröffnet«, stellte er kauend fest und seine Laune hellte sich merklich auf. 
 
    Rémy fing ebenfalls an zu essen. Er war erleichtert, dass er den beiden begegnet war. Sie lenkten ihn ab und für einen kurzen Augenblick glaubte er, dass es vielleicht doch nicht so schlimm gewesen war, das Weite gesucht zu haben, dass es kein Verrat an Arthur und Sarah war. 
 
    Pépin nahm Platz und langte nach einem Stück Brot. 
 
    »Was hat es mit dieser Studentenbewegung auf sich?« 
 
    »Ich hatte dir doch erzählt, dass ich bereits vor zwei Wochen Kontakt zu Fernand, ihrem Rädelsführer, hatte. Seine Worte ließen mich nicht mehr los, also war ich gestern wieder in dem Café, und was soll ich sagen: Ich habe beschlossen, dass ich aktives Mitglied dieses Bundes sein möchte. Endlich bekommt mein Leben einen Sinn.« 
 
    »Der einzige Sinn solcher Burschenschaften ist der Tod, du Narr.« 
 
    »Das ist keine Burschenschaft. Hier geht es um nichts weniger, als dem Bürgertum seine Rechte zurückzugeben. Wir werden Geschichte schreiben«, beharrte Bastien. 
 
    »Ich hoffe, das ist nur eine Laune.« 
 
    »Nein, Pépin, diesmal ist es ernst. Ich weiß, du nimmst mich nicht für voll, weil ich meine Wünsche schneller wechsle als meine Unterwäsche. Auch sonst habe ich das ungebundene Leben zu sehr geliebt, um mich auf etwas festzulegen, aber diesmal ist es anders. Ich fühle mich gebraucht.« 
 
    »Du spinnst.« Pépin schüttelte verständnislos den Kopf. »Du weißt doch nichts über die Not der einfachen Leute. Du weißt nichts über das Leben von Menschen wie Rémy. Du bist wohlbehütet aufgewachsen. Willst du all das aufs Spiel setzen?« 
 
    »Wenn es sein muss, aus ganzem Herzen: Ja!«, wurde Bastien emotional. 
 
    »Du hast tatsächlich den Verstand verloren!« Pépin schien noch immer nicht überzeugt. »Ist dir denn das Ansehen deines Vaters, sein Name, nichts wert? Was meinst du, was geschehen wird, wenn herauskommt, dass du Teil dieser Studentenbewegung bist?« 
 
    »Du redest, als wären sie Kriminelle, doch das sind sie nicht. Sie sind mutig, unerschrocken und bereit, für eine gerechte Sache zu sterben. Kann es größeres Heldentum geben?« 
 
    »Bastien, du willst mich nicht verstehen. Meinen Eltern gehört dieses bescheidene Restaurant und deinem Vater gehört eine große Fabrik. Sein Name ist weit über Paris hinaus bekannt. Du hast viel zu verlieren.« 
 
    »Ich habe nichts zu verlieren, außer die Achtung vor mir selbst, wenn ich weiter lebe wie bisher. Ich weiß, du hast Angst.« 
 
    »Ich habe keine Angst.« 
 
    »Gut, dann willst du mich vor etwas schützen, wo es nichts zu schützen gibt.« 
 
    »Tu mir einen Gefallen.« 
 
    »Welchen?« 
 
    Rémy hatte mittlerweile das Gefühl, dass die beiden Freunde so sehr in ihre Diskussion vertieft waren, dass sie komplett vergessen hatten, dass er zugegen war. Er gab sich jedoch keine Mühe, sich bemerkbar zu machen, stattdessen aß er sein Frühstück und hörte dem Gespräch weiter interessiert zu. 
 
    »Komm mit mir. Ich stelle dir Fernand, Philippe und all die anderen mutigen jungen Männer vor, dann wirst du sehen, dass es keine meiner vielen Schnapsideen ist, sondern dass ich es ernst meine. Zum ersten Mal kann ich mein Leben für etwas wirklich Sinnvolles aufs Spiel setzen.« 
 
    »Du machst mir Angst, ich erkenne meinen besten Freund nicht wieder, der neugierig und voller Lebensfreude durch die Welt geht, aber nicht als jemand, der eine Rebellion plant.« 
 
    »Es geht um die Zukunft von Paris und Frankreich. Wir werden den König und die Bourbonen in die Knie zwingen!« 
 
     »Was ist mit unserer Idee, in Amerika unser Glück zu suchen?« Pépin formte die Augen zu Schlitzen, er schien angriffslustig, aber etwas entging Rémy im Gegensatz zu Bastien nicht. Sein Blick wirkte für den Bruchteil einer Sekunde enttäuscht. »Wir haben doch die Überfahrt bereits bezahlt.« 
 
    »Das muss warten. Oder du musst die Reise allein antreten. Meine Zukunft wird hier in Paris entschieden.« 
 
    »Und dein Billett für die Überfahrt? Glaubst du, dass der Reeder dir das Geld erstattet?« 
 
    »Unwichtig, dann ist es so.« 
 
    Jetzt wurde Rémy hellhörig. War das vielleicht seine Möglichkeit, Paris und Frankreich Lebewohl zu sagen, um in Amerika ein neues Leben zu beginnen? Dort wäre er sicher vor dem Baron. 
 
    Rémy war gewillt, diese Chance zu nutzen. 
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    »Wenn du mich fragst, sollten wir endlich die Polizei rufen.« 
 
    »Warum?«, fragte Philippe. 
 
    »Damit wir das Problem da oben loswerden.« 
 
    »Du meinst Rémy?« 
 
    »Genau, diesen Straßenjungen, diesen Dieb und Mörder.« 
 
    »Noch ist es nicht bewiesen, Nicolas.« 
 
    »Du hörst dich schon wie Fernand an«, blaffte der Wirt und wischte seine Hände an der Schürze ab. Er stand hinter dem Tresen und trocknete Becher ab. 
 
    »Das tue ich nicht. Wir haben Fernand versprochen, auf seine Rückkehr zu warten und bis dahin nichts zu unternehmen.« Philippe warf Nicolas einen ernsten Blick zu. Er mochte den Wirt und er wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte, was ihre Sache anbelangte. Aber seine unbeherrschte Art bereitete ihm manchmal arge Kopfschmerzen. Vor allem urteilte er für Philippes Geschmack viel zu schnell. Er war gut darin, Dinge schwarz oder weiß zu sehen. 
 
    »Ihr beide wollt es nicht verstehen. Er ist eine Gefahrenquelle. Was, wenn er längst wegen Mordes gesucht wird und die Polizei bald mit einem Trupp hier aufschlägt? Weißt du, in welche Gefahr wir uns wegen dieses Mörders begeben?« 
 
    »Beruhige dich, ich finde es nicht gut, dass du ihn als Mörder bezeichnest, bloß weil er verdächtigt wird.« 
 
    »Er hat euch mit seiner Musik betört. Mit Musik.« Nicolas lachte böse auf. 
 
    »Hat er nicht. Reg dich ab, trink ein Bier.« 
 
    »Du wirst dich noch an meine Worte erinnern.« 
 
    Kaum hatte er das gesagt, betraten zwei Polizisten das Café. 
 
    Philippe versuchte, sich den Schreck nicht anmerken zu lassen. Den Gedanken, dass Nicolas die Polizisten hinter seinem Rücken gerufen haben könnte, verwarf er schnell, so etwas Hinterhältiges traute er ihm nicht zu. 
 
    Die Polizisten schauten sich um, als würden sie nach etwas oder jemandem Ausschau halten. 
 
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Wirt. 
 
    Einer der Polizisten hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Der andere sah sich weiter in dem Raum um. 
 
    Nicolas warf Philippe einen kurzen Blick zu, augenscheinlich wusste er nicht, was er tun sollte. 
 
    »Sucht die Polizei jemanden oder wollt ihr nur euren Durst bei einem kalten Bier löschen?«, fragte Philippe. 
 
    »Uns ist da etwas zu Ohren gekommen«, antwortete der Polizist, er hatte die Augenbrauen gehoben und machte einen Schritt auf Philippe zu. 
 
    Nicolas warf ihm einen Blick zu, der unterstrich, dass Rémy sie eben doch alle in Gefahr brachte. 
 
    »Und was ist Ihnen zu Ohren gekommen?«, blieb Philippe ruhig. Noch wussten sie nicht, ob die beiden tatsächlich nach Rémy suchten. 
 
    Der Polizist, der in etwa so groß war wie Philippe, schaute ihn mit versteinerter Miene an, als wollte er aus seiner Information ein Staatsgeheimnis machen. 
 
    »Wir stellen hier die Fragen«, antwortete dann sein Kollege. 
 
    »Genau das ist …«, sprach Philippe, doch Nicolas war rasch zu ihm getreten und hatte ihn unauffällig gegen den Rücken gestupst, sodass Philippe nicht weitersprach. Dabei hätte er diesen eingebildeten Polizisten nur zu gerne ihre Grenzen aufgezeigt, denn genau das war es, was in Paris und überall im Land schieflief: Einfache Bürger wurden drangsaliert und verdächtigt und die Polizei spielte sich auf, als wäre sie Henker und Richter zugleich, das hatte wenig mit Gleichheit zu tun, sondern eher mit Diktatur. 
 
    »Wenn wir helfen können, dann gerne«, antwortete der Wirt stattdessen. 
 
    »Ist das Ihr Café?« 
 
    »Das ist es«, nickte Nicolas. 
 
    »Nach einem Café sieht das hier aber nicht aus.« 
 
    »Nun, wir bieten auch Essen und andere Getränke an.« 
 
    »Saufgelage meinen Sie wohl.« Der Polizist schnaubte, sein Blick wirkte wütend und abwertend. 
 
    Es juckte Philippe in den Fingern, diesem eingebildeten Affen seine Grenzen aufzuzeigen, aber noch konnte er sich beherrschen. »Vermieten Sie die Zimmer oben?« 
 
    »Nein, ich betreibe nur das Café. Auf die Zimmer habe ich keinen Einfluss«, erklärte Nicolas. Der Polizist warf ihm einen kritischen Blick zu, dabei hatte Nicolas nicht einmal gelogen. Philippe und Fernand lebten in den oberen Stockwerken, neben ihnen noch einige andere Studenten. Auch Nicolas hatte seine Schlafgemächer dort. Rémy wurde in einem Zimmer gefangen gehalten, das ein Studienfreund bewohnte, der für einige Wochen bei seinen Eltern auf dem Land war. 
 
    »Was ist mit Ihnen?« Der Polizist drehte sich zu Philippe um. 
 
    »Ich wohne in einem der Appartements in den oberen Stockwerken.« 
 
    »Und welcher Beschäftigung gehen Sie nach?« 
 
    »Ich studiere Recht.« 
 
    »Ein Paragrafenverdreher, das erklärt einiges.« 
 
    »Was genau erklärt das?«, wurde Philippe deutlich. 
 
    »Hören Sie mir mal zu«, erhob der Polizist seine Stimme. »In letzter Zeit wird diese Lokalität öfter erwähnt, wenn es um Verstöße gegen unsere Gesetze geht. Es sollen sich hier Diebe und Unruhestifter aufhalten und wir gehen jedem Hinweis nach.« 
 
    »Das ist ein ordentliches Café. Meine Stammgäste sind alle anständige Bürger von Paris«, wurde Nicolas deutlich. »Diebe würde ich eigenhändig rauswerfen.« 
 
    »Rauswerfen? Sie sollten sie der Polizei melden«, korrigierte der Polizist. »Ich möchte Ihr Appartement sehen.« Der Polizist fixierte Philippe mit seinem eisigen Blick. 
 
    »Mit welcher Begründung möchten Sie mein Appartement sehen?« 
 
    »Wir sind die Polizei von Paris und gehen einem dringenden Verdacht nach.« 
 
    »Haben Sie einen Beschluss, der das anordnet?« 
 
    »Werden Sie nicht frech.« Der Polizist erhob seinen Zeigefinger. »Sonst führen wir das Gespräch auf der Polizeipräfektur weiter.« 
 
    »Tu dem Monsieur doch den Gefallen. Wir haben nichts zu verbergen«, sagte Nicolas. 
 
    »Gut. Wie der Wirt sagt, ich habe nichts zu verbergen. Danach möchte ich aber wissen, welche Anschuldigungen gegen mich vorliegen.« 
 
    »Gehen Sie vor.« Der Polizist wandte sich an seinen Kollegen. »Du wartest hier.« 
 
    Der andere nickte nur. 
 
    Philippe ging mit einem unguten Gefühl die Treppe hinauf und dachte an Rémy. Was, wenn jemand verraten hatte, dass sie den Straßenmusiker hier gefangen hielten? Oder wenn die Polizei ihn gar wegen des Mordes an Fernands Großeltern suchte? Er konnte nur hoffen, dass es eine der vielen Routineuntersuchungen der hiesigen Behörden war, die häufig unschuldige Bürger wie ihn schikanierte. 
 
    Sie betraten das Appartement. Es bestand aus einem Schlafzimmer und einem kleinen Wohnzimmer. Seine Eltern finanzierten ihm das Studium und Philippe war ihnen sehr dankbar, dass sie ihm das alles ermöglichten. Sein Vater war Advokat in Reims, daher war es vollkommen klar, dass Philippe in seine Fußstapfen trat. 
 
    Der Polizist sah sich um, trat vor ein Regal, schaute sich die Bücher an, nahm eines in die Hand. »Utopia«, las er den Titel laut vor. »Seit wann liest ein Jurist Bücher von Thomas Morus, einem Engländer« 
 
    »Ist das verboten?« 
 
    »Ihr jungen Leute verschwendet eure Zeit mit so einem unnötigen Unsinn«, schimpfte der Polizist und machte ein abfälliges Geräusch. »Glauben Sie, wir wüssten nicht, dass dieses Café ein Nest von Sozialisten ist?« Die unterschwellige Drohung war kaum zu überhören. »Sie verstecken hier Diebe und Mörder.« 
 
    »Das ist eine Unterstellung, gegen die ich vorgehen werde. Ich habe Sie in meine privaten Räume gelassen, obwohl es keine Veranlassung dazu gibt. Glauben Sie, dass ich meine Rechte nicht kenne?« 
 
    »Drohen Sie mir?« 
 
    »Mit Verlaub, nein, aber ich weiß um meine Rechte.« Philippe wich nicht zurück, obwohl der Polizist einen Schritt auf ihn zu gemacht hatte. »Ein Buch zu besitzen, das von der Gleichheit aller Menschen handelt, ist kein Verbrechen. Entweder legen Sie Beweise für Ihre Anschuldigungen vor oder Sie gehen.« 
 
    »Ihr linken Studenten, ihr glaubt, ihr könnt euch alles erlauben, aber Frankreich wird immer noch von einem König regiert und schon bald wird euch das Lachen vergehen.« Der Polizist warf ihm einen finsteren Blick zu und verließ dann mit schnellen Schritten das Zimmer. 
 
    Als Philippe ebenfalls wieder unten im Café ankam, waren die beiden Polizisten verschwunden. 
 
    »Was hast du gemacht?«, fragte Nicolas. 
 
    »Nichts.« 
 
    »Die haben wutentbrannt mein Café verlassen.« Nicolas beäugte ihn kritisch. 
 
    »Mir soll es recht sein. Siehst du nicht, genau das läuft falsch in Frankreich. Es darf nicht sein, dass Polizisten uns ohne Grund bedrohen und sich herausnehmen zu tun, wonach ihnen beliebt. Frankreich muss ein Rechtsstaat werden, mit Gesetzen und Regeln, die für alle gelten, in dem Menschen alle die gleichen Chancen haben, ihren Familien ein gutes Leben zu bieten.« 
 
    »Ich verstehe dich ja, aber die waren nicht ohne Grund hier. Entweder wissen sie von diesem Straßenjungen oder sie haben etwas gegen unsere Bewegung in der Hand. Wenn du mich fragst, sollten wir diesen Rémy schleunigst loswerden.« 
 
    »Das werden wir nicht, aber ich bringe ihn an einen anderen Ort. Falls die Polizei die anderen Räume untersucht, dürfen sie ihn nicht finden, das würde unsere Sache gefährden.« 
 
    »Wohin willst du ihn bringen?« 
 
    »Ich kenne da jemanden, überlass das mir.« 
 
    Nicolas schnaufte nur, er schien mit der Antwort nicht zufrieden. Philippe ging indes erneut die Treppe hinauf zu dem Zimmer, in dem Rémy war. Er spürte Erleichterung, während er die Tür aufschloss, dass die Polizei nicht auch die anderen Räume untersucht hatte. Dann trat er ein und blieb sogleich erschrocken stehen. 
 
    Das Zimmer war leer, Rémy war geflohen! Also hatte der Straßenmusiker doch gelogen. Er war der Mörder von Arthur und Sarah. Nicolas hatte die ganze Zeit recht gehabt. 
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    Das Treffen mit Bastien und Pépin hatte sich für Rémy als Glückstreffer erwiesen – vielleicht, denn Pépin war fest entschlossen, nach Amerika zu reisen, mit oder ohne Bastien. Das Leben in Paris war für ihn schon vorgezeichnet, er würde so lange in dem Restaurant seiner Eltern arbeiten, bis er es irgendwann selbst übernehmen würde. Amerika hingegen versprach ein aufregendes Leben. 
 
    Bastien hatte noch versucht, ihn von Fernands und seiner Sache zu überzeugen, aber Pépin hatte nur zugesagt, dass er ihn ein Mal begleiten werde, jedoch sicherlich nicht Teil dieses Selbstmordkommandos werden würde. 
 
    »Was hat uns die Französische Revolution denn gebracht? Am Ende haben wir wieder einen König. Das wird sich in Paris, ja in ganz Frankreich nie ändern. Frankreich wird immer einen König haben«, hatte Pépin gesagt. 
 
    Rémy war geneigt, ihm recht zu geben, aber Bastien sah das anders. 
 
    »Diesmal wird es nicht so enden. Diesmal verjagen wir den König, die Bourbonen und den gesamten Adel aus Frankreich.« 
 
    Rémy hatte sich nach einer Weile verabschiedet und zu seiner Überraschung hatte Bastien ihn zu dem Essen eingeladen. Er nahm die Einladung dankend an, da er nicht wusste, wann er wieder etwas Geld verdienen würde. Er musste sehr sparsam mit den wenigen Münzen sein, die er besaß. 
 
      
 
    Jetzt schlenderte er durch eine enge Gasse eines typischen Armenviertels, von denen es im Großraum Paris jede Menge gab. Es roch nach Abwasser und die Straßen waren von Müll bedeckt. Unzählige Menschen lebten hier auf der Straße, weil sie keine Arbeit hatten. Ihre Kleidung war dreckig und löchrig, einige bettelten, und so gern Rémy einem Jungen, der nur ein Bein hatte, etwas von seinen wenigen Münzen abgegeben hätte, so wusste er doch, dass er sich keinen Gefallen damit täte. Sobald er dem Jungen was gäbe, würden noch viele andere Kinder auf ihn zugestürmt kommen in der Hoffnung, eine Münze zu erhalten. 
 
    Diese Armut zu sehen, belastete sein Herz, dabei war er selber arm, obwohl er sich nie arm gefühlt hatte, solange er seine Musik spielen konnte. 
 
    Zum Glück hatte er noch seine Flöte, aber er war unsicher, ob er gerade jetzt und hier darauf spielen sollte. Sie bedeutete ihm viel und an sich spielte er nur auf ihr, wenn er allein war. Ganz selten nur hatte er damit musiziert, um Geld zu verdienen, nur in extremen Notsituationen. 
 
    Du bist in einer solchen Notsituation. 
 
    Er brauchte dringend Geld, um sich ein vernünftiges Musikinstrument zu kaufen, auf dem er spielen und damit seinen Unterhalt verdienen konnte. 
 
    Halte bis Mitte August durch, dann suchst du Pépin wieder auf, und wenn Bastien noch immer stur bleibt und nicht mit nach Amerika will, nimm seinen Platz ein. Der Gedanke kreiste seit der Begegnung mit den beiden Jungen fortwährend in seinem Kopf. Amerika war die Lösung für ihn, es bedeutete einen Neuanfang, er käme weg von dem Baron und aus Paris, wo die Guillotine auf ihn wartete, obwohl er unschuldig war. Allein hätte er sich niemals ein Billett für die Überfahrt leisten können. 
 
    Und was, wenn Bastien Geld von dir verlangt?, überlegte er, verwarf diesen Gedanken jedoch schnell, da es keinen Sinn hatte, über Dinge zu spekulieren, die er nicht wusste. 
 
    Tu es! 
 
    Wo das Schiff wohl anlegen würde? Und wie würde Pépin zum Hafen kommen? Vermutlich würde das Schiff in Le Havre auf sie warten. 
 
    Das brachte ihn auf eine Idee. Er könnte in Le Havre auf Pépin warten und so tun, als wäre er überrascht, ihn dort zu sehen, und wenn Bastien nicht bei ihm wäre, würde er sich als Begleitung anbieten. Doch genauso schnell, wie ihm der Gedanke gekommen war, verwarf er ihn auch wieder. Schließlich konnte er gar nicht wissen, ob Pépins Schiff tatsächlich aus Le Havre auslaufen würde, obwohl es der nächstgelegene Hafen von Paris war. Zudem hatte Rémy schon gehört, dass viele Franzosen von dort das Land Richtung Amerika verließen. Dennoch hielt er es für vernünftiger, in Paris auf Pépin zu warten. 
 
    Hättest du bloß nach dem Hafen gefragt, machte er sich Vorwürfe. 
 
    An einer Fensterfront blieb er stehen, in der Auslage eines Geschäftes lag eine leicht ramponierte Geige. Ihr Zustand war wirklich schlecht, aber fürs Erste würde sie ihren Zweck erfüllen, das hoffte er zumindest. Er fischte die restlichen Münzen aus seiner Hosentasche und lächelte. Die Geige sollte gerade so viel kosten wie die Summe, die ihm noch zur Verfügung stand. 
 
    Zehn Minuten später war er stolzer Besitzer einer alten, sich in Auflösung befindenden Geige. 
 
    »Für den Preis kann ich nicht meckern«, redete er sich den Kauf schön. Dass der Verkäufer ein breites Grinsen auf dem Gesicht gehabt hatte, als er den Laden verließ, war ihm jedoch nicht entgangen. 
 
    Rémy ließ das Viertel, in dem die Armut ihm aus jedem Winkel wie ein scharfer Wind entgegenblies, hinter sich. Nach einer guten Stunde erreichte er eine ganz andere Gegend. Die Straßen waren nicht vermüllt, es roch nicht nach Abfällen und die Kleidung der Menschen war weder schmutzig noch löchrig. Ideale Voraussetzungen, um ein bisschen zu musizieren. Auf einem hübschen Platz suchte er sich eine Ecke, wo viele Menschen verweilten. Dann nahm er seine Geige, stimmte sie und begann zu spielen, dabei schloss er die Augen. In diesem Moment war es wie so oft, ihm war, als würde er in einer anderen Welt versinken, weit weg von Elend und Not. 
 
    Er spielte eine eigene Komposition, ein leises Stück, das Hoffnung und Liebe ausdrücken sollte. Rémy wurde eins mit der Melodie und die Sorge, dass die Geige kaputt gehen oder eine Saite reißen würde, verschwand, und obwohl er die schiefen Töne hörte, ignorierte er sie. Was jetzt zählte, waren nur die Musik und sein innerer Frieden. 
 
    Schließlich hörte er auf zu spielen und öffnete langsam die Augen. Er war gespannt, wie viele Menschen seiner Musik gelauscht und Gleiches empfunden hatten wie er. Doch als er die Augen öffnete, stand nur eine Handvoll Leute um ihn. Sie applaudierten auch nicht, sondern schauten ihn nur an, als warteten sie auf eine Reaktion von ihm. 
 
    Rémy stand nur da und sah sein doch überschaubares Publikum an. 
 
    »Danke, dass ihr mir zugehört habt«, sagte er schüchtern. Seine Enttäuschung wollte er nicht zeigen. 
 
    »Das war ja gar nichts«, sagte eine Frau, die sich bei ihrem Mann eingehakt hatte, und beide gingen weiter. 
 
    »Es war nur die Geige, er braucht eine neue Geige«, hörte er den Mann zu ihr sagen. 
 
    Zwei junge Männer schüttelten den Kopf und gingen lachend ihrer Wege. 
 
    Nur ein Junge, der etwas älter war als Rémy und eine Krücke bei sich hatte, und ein älterer Mann, der kaum größer war als Rémy, dafür aber umso rundlicher, blieben. 
 
    »Kleiner, du hast Talent«, sagte der Mann. Er wirkte freundlich und lächelte, seine Stimme klang zugewandt, ebenso wie seine Augen. »Aber du tust dir keinen Gefallen mit dieser kaputten Violine.« 
 
    »Verzeiht, Monsieur, eine bessere konnte ich mir nicht leisten.« 
 
    »Was heißt leisten? Sag nicht, du hast sie gekauft?« 
 
    »Doch, Monsieur.« 
 
    »Da hat man dich aber ganz schön über den Tisch gezogen. Dafür ist jeder Centime einer zu viel.« 
 
    Rémy presste die Lippen zusammen. Dass die Geige in schlechtem Zustand war, war ihm bewusst, aber dass sie so schlecht war, hatte er nicht glauben wollen. Jetzt verstand er auch, warum der Händler so breit gegrinst hatte, als Rémy ihm die Geige ohne zu verhandeln abgekauft hatte. 
 
    »Woher kommst du?«, fragte der Mann. 
 
    »Von nirgendwo. Ich schlage mich so durch.« 
 
    »Bist du eines dieser vielen Straßenkinder?« 
 
    »Nein, ich klaue nicht. Ich bin Straßenmusiker«, antwortete Rémy, noch immer bemüht, seine Enttäuschung zu verbergen. 
 
    »So ganz allein unterwegs in Paris, das ist gefährlich, Kleiner.« 
 
    »Hast du eine Bleibe für heute Nacht?«, fragte der Junge mit der Krücke. 
 
    »Nein, Monsieur.« 
 
    »Du kannst bei uns übernachten. Wir wohnen auf einem alten Gehöft, nicht weit von hier. Dort hast du ein Dach über dem Kopf und eine warme Mahlzeit kann ich dir auch bieten.« Der Mann schaute zum Himmel auf. »Heute wird es regnen.« 
 
    Rémys Blick folgte seinem und er musste dem Mann recht geben. Das Angebot war sehr freundlich, vielleicht zu freundlich, mahnte ihn eine innere Stimme. Aber konnte er es so einfach ablehnen? Der Mann wirkte ehrlich und er schien Musik zu mögen wie er. Zudem erlaubte es ihm seine finanziell angespannte Situation gar nicht, Nein zu sagen. All sein Geld steckte in der Violine und er hatte nicht mal einen Franc, geschweige denn einen Centime eingenommen. 
 
    »Du musst keine Angst haben«, sagte der Junge mit der Krücke. Er sah ihn nachdenklich, ja beinahe sentimental an, zumindest wirkte er alles andere als verschlagen. 
 
    »Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.« 
 
    »Dich kriegen wir auch noch satt, mach dir keine Sorgen.« 
 
    »Gut, dann würde ich Ihr Angebot für eine Nacht gerne in Anspruch nehmen. Wenn Sie mögen, spiele ich Ihnen im Gegenzug etwas vor.« 
 
    »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Folge uns.« 
 
    Rémy nickte und ging mit den beiden. Sie unterhielten sich über Belangloses, dabei stellte sich heraus, dass der alte Mann Henri hieß und der hinkende Junge Pascal. 
 
    Keine zwanzig Minuten später erreichten sie einen alten Bauernhof und traten in einen großen Raum, wo noch andere Kinder waren. Rémy zählte zwölf, viele von ihnen waren jünger als er. Als sie Henri erblickten, liefen sie zu ihm. 
 
    »Ist ja gut, meine Kinder. Gleich kochen wir euch etwas Leckeres. Aber ihr müsst euch noch ein wenig gedulden und erst einmal unseren Besuch begrüßen. Darf ich euch Rémy vorstellen?« 
 
    »Guten Abend«, sagte Rémy, der das alles noch nicht ganz durchschaute. War er vielleicht an einen zweiten Baron geraten, der die Kinder für sich arbeiten ließ, oder war Henri ein guter Mensch, der den Kindern half? 
 
    Auch wenn er die Situation noch nicht einschätzen konnte, wusste er, dass er vorsichtig sein musste, er wollte nicht in die Fänge eines zweiten Barons geraten. 
 
    Die Kinder grüßten Rémy und schauten ihn neugierig an. 
 
    »Warte hier. Ich bin gleich zurück«, sagte Henri und verließ die Gruppe. 
 
    »Helft ihr den Kindern?«, fragte Rémy an Pascal gewandt. 
 
    »Wir versuchen es zumindest. Leider können wir nicht jedem helfen, aber die Jüngsten kommen eine Weile bei uns unter.« 
 
    »Eine Weile?« 
 
    »Bis wir eine geeignete Familie für sie finden, damit sie dem Elend der Straße entkommen.« 
 
    »Also seid ihr ein Waisenhaus?« 
 
    »Nein, nicht im eigentlichen Sinne.« Pascal lachte verlegen. »Ich war in einem Waisenheim. Da würde ich diese Kinder niemals hinschicken.« 
 
    Rémy nickte, auch er hatte Erfahrungen mit Waisenhäusern gemacht, vor allem mit einem, das er so schnell nicht vergessen konnte. Für einen Moment stiegen die quälenden Erinnerungen in ihm auf. 
 
    »Du bist nichts wert, hörst du? Auf den Boden, du Hund«, hörte er den Aufseher in seinen Gedanken brüllen, dann spürte er einen starken, kaum aushaltbaren Schmerz. Der Gürtel des Aufsehers hatte tiefe Risse in der verletzlichen Haut auf seinem Rücken hinterlassen. 
 
    »Ich hoffe, du stehst noch zu deinem Wort«, sagte Henri, der lautlos zu ihnen zurückgekommen war. 
 
    »Wie bitte?«, fragte er daher erschrocken. 
 
    »Na, dass du uns etwas vorspielen möchtest.« 
 
    »Sehr gerne.« Rémy wollte gerade zu seiner Geige greifen, als der Mann hinter seinem Rücken eine Violine hervorholte. 
 
    »Sie wird ihren Zweck erfüllen. Geh bitte sorgsam mit ihr um.« Henri reichte ihm die Violine und Rémys Augen strahlten. Sie war in einem ausgezeichneten Zustand, die Saiten vollständig, der Bogen unbeschädigt. 
 
    »Sie ist wunderschön«, sagte Rémy und strich behutsam über das dunkle Holz. Für ihn gab es nichts Kostbareres als Musik, sie bedeutete ihm Leben und Liebe zugleich. 
 
    Versonnen klemmte er die Geige zwischen Kinn und Schulter, dann nahm er den Bogen, schloss die Augen, stimmte das Instrument gekonnt und begann zu spielen. 
 
    Diesmal fühlte es sich anders an, die Töne klangen nicht schief und er spürte eine Energie, die ihm die andere Geige nicht hatte geben können. Diese Violine war perfekt, er vergaß alles um sich und konnte ganz mit der Musik verschmelzen. Er war wieder auf der Wiese, das satte Grün bot den Hasen einen federnden Untergrund, Vögel zwitscherten und Schmetterlinge flogen um ihn herum. Etwas entfernt sah er einen Wasserfall, der in einen kleinen See mündete. Es war das Paradies, sein Eden. Und das Schönste: Sie war auch da. Seine Mutter. 
 
    Sie lächelte, sie hielt seine Hand und lief mit ihm über die Wiese. Die pure Energie des Glücks überkam ihn. Sie sprachen nichts, doch allein die Anwesenheit seiner Mutter, die ihm so früh genommen worden war, erfüllte ihn mit einer tiefen Geborgenheit. Er war sehr jung gewesen, als die brutalen Männer sie ihm entrissen hatten und er auf sich allein gestellt war. 
 
    Als das Stück endete, spürte Rémy Tränen auf seinen Wangen und ganz langsam öffnete er die Augen. 
 
    Um ihn herum war es still, geradezu beängstigend still. Die Blicke der Kleinsten waren unverwandt auf ihn gerichtet, es lag großes Erstaunen darin. Endlich wurde die Stille durch einen gewaltigen Applaus unterbrochen. Rémy strahlte, denn dieser Beifall bedeutete ihm alles, nur deswegen war er Musiker, weil er die Menschen glücklich machen wollte. Er verbeugte sich demütig. 
 
    »Junge, du hast echtes Talent. Antonio wäre stolz auf dich.« Henris Begeisterung war nicht gespielt, seine Augen leuchteten. »Das war ausgezeichnet. Wo hast du gelernt, so gut zu spielen?« 
 
    »Das war wirklich außergewöhnlich«, pflichtete Pascal ihm bei. 
 
    Die Kinder jubelten. Er sah in ihren Augen, dass er sie für einen kurzen Moment aus der Aussichtslosigkeit ihres Lebens herausgeholt und sehr glücklich gemacht hatte. 
 
    Nun brach es auch über Rémy herein, er konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten und weinte immer mehr. Der Druck der vergangenen Tage fiel von ihm ab und in diesem Moment war er nur noch der Straßenmusiker, der die Menschen mit seiner Musik glücklich machen wollte. Er fühlte sich bei diesen bescheidenen, armen Leuten wunderbar geborgen. 
 
    »Es ist … Ich liebe einfach die Musik. Das Musizieren habe ich mir abgeschaut, jetzt spiele ich nach meinem Gefühl.« 
 
    »Du bist begabt und hast der Violine alle Ehre gemacht.« 
 
    Rémy schaute sie nun genauer an und wollte seinen Augen nicht trauen, konnte das wirklich sein? »Ist das eine Stradivari?«, fragte er daher ungläubig. 
 
    »Du kennst die Stradivari?« 
 
    »Ich habe schon einmal eine solche Geige gesehen, als ich der Stallbursche eines Herrn in Melun war«, antwortete Rémy. Es war eine kleine Lüge. Er war nie Stallbursche in Melun gewesen, aber eine Stradivari hatte er mehr als einmal gesehen, nur konnte er das hier nicht erzählen. Einige der Herren, bei denen er sie hatte bewundern dürfen, gehörten zu den bekanntesten Komponisten ihrer Zeit und Henri hätte ihn sicherlich als Lügner abgestempelt, wenn er davon erzählt hätte. So musste er entgegen seinen Prinzipien lügen, weil die Wahrheit zu unglaublich war. 
 
    »Junge, du hältst das Kostbarste, was ich besitze, in Händen«, ließ sich Henri vernehmen. Demut lag in seinen Worten. 
 
    Rémy reichte ihm seine Violine zurück. »Danke, dass ich auf ihr spielen durfte.« 
 
    »Nein, wir haben zu danken. Dir zuzuhören, hat diesen grauen Tag erhellt.« Henri drehte sich zu den Kindern. »Wer hat noch Hunger?« 
 
    Die Kinder schrien fast alle gleichzeitig »Ich«, dann folgten sie Henri in die großzügige Küche, wo eine große Tafel stand. Für jeden war ein Platz vorhanden, doch zunächst reihten sie sich auf. Vor ihnen war ein Tisch mit Tellern und Besteck. Jeder nahm sich von dort eine Holzschüssel und einen Löffel. 
 
    In der Küche waren etwas ältere Kinder, die das Essen zubereiteten und die Schüsseln der Kleinen mit Suppe füllten, dazu bekam jeder ein Stück Brot. 
 
    Eines der älteren Mädchen fiel Rémy auf. Sie war vermutlich fünfzehn oder etwas älter, sie hatte lange braune Haare und ein sanftes, gutmütiges Lächeln. Man musste sie einfach mögen und Rémy spürte sofort eine tiefe Zuneigung zu ihr, obwohl er noch kein Wort mit ihr gewechselt hatte. 
 
    »Gefällt sie dir?«, fragte Pascal. 
 
    Rémy lief augenblicklich rot an. »Wer, wen …?«, stammelte er und fühlte sich ertappt. 
 
    »Na, unsere Lou.« 
 
    »Lou?« Rémy schluckte, er wollte Pascal nicht offen gestehen, dass er sie sympathisch fand, jedoch auf eine freundschaftliche Art, ein sexuelles Verlangen, wie Pascal es ihm wohl unterschwellig unterstellte, verspürte er nicht. 
 
    »Tu doch nicht so«, lachte Pascal. »Aber schlag sie dir lieber aus dem Kopf. Sie hat nichts für kleine Jungs übrig und du bist noch etwas zu jung für sie.« 
 
    »Und ich habe nichts für Mädchen übrig, ich bin doch noch ein Kind.« 
 
    »Wer auf der Straße lebt wie wir, ist schon sehr früh kein Kind mehr«, entgegnete Pascal. 
 
    Jetzt stand Rémy direkt vor Lou und er sah, dass sie aus der Nähe noch schöner war. Sie lächelte ihn kurz an, dann füllte sie seine Holzschüssel, ohne ein Wort zu sagen, und Rémy ging weiter. Der nächste Jugendliche, der neben Lou stand, reichte ihm ein Stück Brot aus dem großen Brotkorb, dann folgte Rémy Pascal zu seinem Platz. Er setzte sich neben ihn, Henri saß am Kopf der Tafel, so wie es ein Vater tat. 
 
    Nachdem alle ihren Platz gefunden hatten, sprach Henri ein kurzes Gebet, stellte noch einmal allen Rémy vor und gab das Startzeichen für das Essen. Die Kinder stürzten sich auf ihre Suppen, nur Rémy aß langsam, denn in Gedanken war er bei Lou, die ihm gegenübersaß und wie die wenigsten ihre Suppe sehr leise aß. 
 
    Trotz ihrer Armut wirkte sie erhaben, als wäre sie es nicht gewohnt, arm zu sein. Welches Schicksal sie wohl ereilt hatte, dass sie jetzt bei Henri leben musste und nicht mehr als eine warme Suppe und etwas Brot zu essen bekam? 
 
    Er musste sich zusammenreißen, nicht immer zu ihr herüberzuschauen, also konzentrierte er sich auf seine Suppe, die ausgezeichnet schmeckte. 
 
    Plötzlich wurden die Türen aufgerissen und einige Personen traten ein. Rémy erschrak, als er einen von ihnen erkannte: den Baron. 
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    »Ich hoffe, ich störe nicht beim Essen«, rief der Baron und schritt auf Henri zu. 
 
    Rémy war wie gelähmt. Ausgerechnet ihn hier anzutreffen, hatte er niemals für möglich gehalten, dennoch war er hier, aber warum? Machte der Baron etwa Geschäfte mit Henri und war dieser am Ende nichts weiter als ein Hochstapler, der die Armut der Kinder schamlos ausnutzte? Sollte sich Rémy dermaßen in ihm getäuscht haben? 
 
    »Was willst du?«, erhob Henri seine Stimme und stand auf. Drei ältere Jungs standen ebenfalls auf, aber Henri gab ihnen ein Zeichen und sie nahmen wieder Platz. 
 
    »Begrüßt man so einen Gast? Wo bleibt deine Gastfreundschaft?«, antwortete der Baron und zeigte seine Zähne. In der Hand hielt er einen Gehstock. »Vielleicht wollen wir nur an eurem Tisch sitzen und mit euch speisen. Was bist du für ein jämmerlicher Gastgeber.« 
 
    »Du bist hier nicht willkommen«, wurde Henri deutlich. 
 
    Obwohl er froh war, dass Henri und der Baron offensichtlich keine gemeinsame Sache machten, hätte er sich zu gern in eine Maus verwandelt, um sich in eine dunkle Ecke zu verkriechen und nicht mehr aufzufallen. 
 
    Auf seinem jetzigen Platz kam er sich vor wie auf dem Präsentierteller. Wenn der Baron ihn jetzt entdeckte, befürchtete er das Schlimmste. Zu seinem Glück stand der Baron mit dem Rücken zu ihm, außerdem schien er kein echtes Interesse an den Kindern am Tisch zu haben. Seine Aufmerksamkeit galt allein Henri. Rémy konnte nur hoffen, dass es so bliebe. 
 
    »Was ist los mit dir? Warum so aggressiv heute?« Der Baron stand jetzt direkt vor Henri. Er war mehr als einen Kopf größer und wie bei Rémys erster Begegnung mit ihm trug der Baron ein pompöses Kostüm, das mehr an den Adel erinnerte als an jemanden, der auf der Straße lebte. 
 
    »Ich wiederhole mich ungern, aber du scheinst schwer von Begriff zu sein. Wir essen gerade. Du und deine Diebesbande seid hier nicht willkommen.« 
 
    Der Baron stieß einen abfälligen Laut aus, dann nickte er kurz mit dem Kopf und drei seiner Jungs, die Rémy deutlich älter als sechzehn schätzte, packten drei Kinder, rissen sie von ihren Stühlen und nahmen selbst am Tisch Platz. 
 
    Die so Weggestoßenen schrien und wollten sich mit den Älteren anlegen, aber Henri bat sie, ruhig zu sein. Wie es schien, wollte er jede Konfrontation vermeiden. 
 
    »Du hast es noch immer nicht kapiert, oder? Löwen reißen Lämmer.« Der Baron grinste, dann ließ er seinen Blick rasch durch die Reihen wandern. 
 
    Rémy duckte sich etwas in der Hoffnung, dass der Baron ihn nicht entdeckte. Sein Herz raste und er bekam feuchte Hände, aber scheinbar hatte der narzisstische Bandenchef ihn nicht bemerkt. 
 
    »Was willst du?«, fragte Henri. 
 
    »Das weißt du genau.« 
 
    »Nein, weiß ich nicht. Wieso lässt du uns nicht einfach in Ruhe?« 
 
    »Weil ihr kleinen Pisser mir ins Geschäft pfuscht«, wurde der Baron deutlich. »Ich verstehe euch nicht. Wieso schließt ihr euch uns nicht an?« 
 
    »Wieso sollten wir?« 
 
    »Kinder, seid nicht so stur wie dieser ärmliche Jammerlappen. Fragt doch mal meine Jungs, wie gut es ihnen bei mir geht. Sie sind die Prinzen der Straße, oder etwa nicht?« 
 
    Beinahe synchron erwiderten die Jungen: »Jawohl, mein Baron. Die Prinzen der Straße.« 
 
    »Wann gab es bei euch das letzte Mal etwas anderes als Suppe? Habt ihr schon mal Hühnchen gegessen?« 
 
    Keines von Henris Kindern antwortete. »Dachte ich mirs doch. Ihr vegetiert hier vor euch hin. Und warum? Weil dieser Greis ein sturer Bock ist.« 
 
    »Er ist kein sturer Bock«, zischte nun Pascal, der sich nicht mehr bremsen konnte, was Rémy in arge Bedrängnis brachte, da er direkt neben ihm saß. 
 
    Bleib ruhig, warum sollte der Baron sich noch an dich erinnern? Er glaubt, du wärest tot. Doch sein schneller Herzschlag sagte ihm etwas anderes. 
 
    »Wir stehlen nicht«, preschte Lou nun ebenfalls vor. »Ihr seid gemeine Diebe.« 
 
    »Beruhigt euch, meine Kinder«, versuchte Henri die Wogen zu glätten. 
 
    »Ihr Dummköpfe. Wie kann so ein Waschlappen und Versager euer Vater sein? Kümmert er sich um euch? Nein! Ich kümmere mich um meine Leute. Sie müssen nicht hungern und können sich schöne Dinge kaufen, von denen ihr nur träumen könnt. Oder nennt ihr dieses jämmerliche Dahinvegetieren etwa ein Leben? Merkt ihr nicht, dass Henri euch missbraucht? Wen von euch hat er schon nachts besucht und gestreichelt?« 
 
    »Du gehst zu weit«, wurde Henri nun laut und Rémy konnte ihn nur allzu gut verstehen. Was der Baron dem lieben Henri unterstellte, war in seinen Augen unmöglich, obwohl er ihn kaum kannte. 
 
    »Halt dein lausiges Maul, du Clown«, blaffte der Baron und gab Henri eine Ohrfeige, dass dessen Wange sofort rot anlief. Henri holte ebenfalls aus und wollte ihm eine Linke verpassen, stoppte die Bewegung jedoch. Er biss die Zähne zusammen, atmete durch die Nase und sagte: »Du bist es nicht wert.« 
 
    »Einmal ein Feigling, immer ein Feigling«, entgegnete der Baron und grinste spöttisch, dann holte er mit der Faust aus und traf Henris rechte Wange. Der alte Mann taumelte. 
 
    Nun sprang Pascal auf und humpelte auf den Baron zu, doch einer von dessen Jungs sah das und stellte ihm ein Bein, sodass Pascal stolperte und zu Boden fiel. Sogleich trat der Junge auf den am Boden liegenden Pascal ein. 
 
    Rémy musste sich zusammenreißen, nicht selbst aufzuspringen und Pascal zu Hilfe zu eilen, jedoch wusste er, dass er gegen den viel kräftigeren Jungen nichts ausrichten könnte und zudem riskierte, entdeckt zu werden. Allerdings sprangen nun vier der Jungen von Henri auf und außerdem Lou. 
 
    »Das ist alles, was Ihre Jungs können, einen wehrlosen, hinkenden, am Boden liegenden Jungen schlagen«, rief Lou. Sie zeigte keine Angst, was Rémy zutiefst bewunderte. Sie lief zu Pascal und stieß den Jungen weg. Dieser wollte ausholen und nun wäre Rémy doch fast aufgesprungen, aber der Baron pfiff seine Bulldogge zurück und der Junge ließ die Hände sinken. 
 
    »Du bist mutig, Lou. Mutig und hübsch. Ich verstehe nicht, was du hier zu suchen hast. Vor allem, wie kannst du diesen krüppeligen Judas verteidigen? An meiner Seite könntest du all das haben, was sich junge Frauen wünschen. Wenn du mir einen gesunden Sohn schenkst, müsstest du dir nie wieder Sorgen um deine Zukunft machen.« 
 
    »Sie ist noch ein Kind, verdammt!«, brüllte Henri und stellte sich nun zwischen Lou und den Baron. 
 
    »Ich sehe schon, eine wunderschöne reife Frucht, die gepflückt werden will. Am Ende wird sie einer pflücken, glaube mir, da wäre es doch klüger, wenn ich das wäre.« Und an Lou gewandt fuhr er fort: »Oder willst du dich in einen dieser armen Schlucker verlieben?« 
 
    Lou schwieg, aber sie kochte vor Wut. Zwischen ihr und dem Baron stand noch immer Henri. 
 
    »Setz dich bitte wieder«, sagte Henri. Das Mädchen atmete schwer, wollte dann jedoch gehorchen und sich setzen, als der Baron eine leichte Linksdrehung vollführte und Lou am Oberarm packte. »Darf ich dich an deinen Platz begleiten?«, fragte er mit eingefrorenem Lächeln. Lou ließ sich schweigend von dem Widerling zu ihrem Platz bringen und Rémy wurde immer nervöser. Immerhin saß er ihr gegenüber, somit war eine Konfrontation mit dem Baron unausweichlich. Er konnte nur hoffen, dass der ihn nicht erkannte. 
 
    Nur noch wenige Schritte trennten sie und alles in Rémy sagte, dass er aufstehen und wegrennen sollte, aber er wollte kein Feigling sein, nicht, nachdem Pascal und Lou so mutig gewesen waren. 
 
    »Sie kann allein gehen«, sagte Henri und entriss das Mädchen dem Griff des Barons. Kaum war Lou frei, eilte sie zu ihrem Platz. »Und nun sag endlich, warum du hier bist, und dann hau ab.« Henris Blick war ernst und entschlossen. Rémy atmete erleichtert auf. 
 
    Der Baron grinste, er schien es zu genießen, dass er Henri in der Hand hatte, so kam es Rémy jedenfalls vor. Er bewunderte Henri, denn er stellte sich schützend vor seine Familie, nichts anderes waren die ganzen Straßenkinder in seinen Augen. Dass er Henri und Pascal getroffen hatte, war ein echter Glücksfall. 
 
    »Deine Jungs müssen jemanden für mich ausspionieren und vielleicht etwas Zwietracht säen.« 
 
    »Um wen handelt es sich?«, fragte Henri. 
 
    »Um eine sozialistische Studentenverbindung. Die Polizei vermutet, dass sie eine Rebellion gegen die Royalisten und den König planen, das müssen wir um jeden Preis verhindern. Stell dir nur einen Arbeiter- und Studentenaufstand in Paris vor. Das wäre geradezu vermessen und unerhört. Ich habe selbst großes Interesse daran, dass wir jede Bedrohung sofort im Keim ersticken.« 
 
    »Warum machen das nicht deine Jungs?« 
 
    »Weil sie auffallen. Schick ein paar deiner Kinder, die kennt niemand im 6. Arrondissement, wo sich die Studenten rumtreiben. Am besten Kinder, die jünger als zehn sind, die fallen erst recht nicht auf. Die Studenten werden hoffentlich Mitleid mit ihnen haben und sich kaum Gedanken machen, dass die Kinder sie ausspionieren. Wenn du diese Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erledigt hast, lasse ich dich für eine Weile in Ruhe.« 
 
    Henri atmete hörbar aus, er schaute seine Familie an, seine Augen wirkten traurig, schließlich antwortete er leise: »Ich habe dein Wort, dass du uns dann in Ruhe lässt?« 
 
    »Wenn deine Kinder die Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erfüllen und das Studentenpack im Gefängnis oder unter der Guillotine liegt, sei gewiss, dass ich zu meinem Wort stehen werde. Ich bin ein Ehrenmann.« 
 
    Henri rümpfte die Nase, es war ihm anzusehen, dass er dem Baron nicht vertraute, aber welche Wahl blieb ihm? 
 
    »Gut, wo finden wir diese Studenten?«, fragte er. 
 
    »Das Gesindel treibt sich im Café Charbon herum, in der Rue Serpente. Ihr Rädelsführer ist ein Fernand.« 
 
    Augenblicklich lief es Rémy eiskalt den Rücken herunter. Dass Henri und diese Straßenkinder dem Baron würden helfen müssen, Fernand in Gefahr zu bringen, war kaum erträglich für ihn. 
 
    Pascal hatte sich inzwischen wieder neben ihn gesetzt und der Baron entfernte sich mit seinen Jungs. 
 
    »Warum lässt sich Henri auf so etwas Furchtbares ein?«, flüsterte Rémy. 
 
    »Sag so etwas nicht. Henri beschützt uns nur, dafür tun wir diesem ekligen Baron hier und da einen Gefallen.« 
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    Rémy war hin- und hergerissen. Einerseits spürte er das große Verlangen, Fernand zu warnen, gleichzeitig wusste er, dass die Studenten ihm kein Wort glauben würden. Immerhin hatte er sich heimlich aus dem Staub gemacht. Warum sollten sie ihm jetzt noch vertrauen? Zudem hatten die Studenten ihn der Polizei übergeben wollen, weil sie ihn für einen Mörder hielten. Wenn er nun zu ihnen zurückginge, um sie zu warnen, riskierte er, dass sie ihn tatsächlich auslieferten. 
 
    Jemand, der unschuldig ist, flieht nicht! 
 
    Rémy konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. 
 
    »Woran denkst du?«, fragte Lou. 
 
    Rémy erschrak, er hatte sie nicht kommen sehen. Er saß allein auf einer Bank draußen im Hof. Viele der Kinder waren schon im Bett, andere hatten sich im Kreis um ein Lagerfeuer gesetzt, wo Henri Geschichten erzählte. Rémy hatte sich von der Gruppe entfernt, weil er allein sein wollte. 
 
    »Ich musste an den Baron denken«, antwortete er nun ehrlich und hoffte, dass Lou seine Nervosität nicht bemerkte. 
 
    »Ein gemeiner Kerl. Er erpresst uns immer wieder.« 
 
    »Und warum lasst ihr das mit euch machen?« 
 
    Sie schaute ihn ungläubig an, dann setzte sie sich zu ihm auf die Bank. »Was sollen wir deiner Ansicht nach denn sonst tun?« 
 
    »Man muss sich im Leben nicht alles gefallen lassen.« 
 
    »Du hast leicht reden.« 
 
    »Wieso? Du wolltest dich doch wehren und Pascal auch.« 
 
    »Und was hätte das gebracht? Der Baron ist mächtig. Er hat unzählige Straßenkinder unter seiner Kontrolle. Kinder, die alles für ihn tun würden, sogar jemanden töten. Und nun schau uns an. Wie sollen wir es mit so einem niederträchtigen Menschen aufnehmen, der nicht einmal vor Mord zurückschreckt?« 
 
    »Du hast recht«, gestand er kleinlaut, fügte jedoch hinzu: »Was der Baron von Henri verlangt, ist dennoch unrecht.« 
 
    »Glaubst du, das kümmert den Baron? Er ist ein ganz gemeiner und hinterhältiger Mann. Er hat Angst, dass er seine Macht verliert, wenn die Arbeiter und Studenten revoltieren und der König abdanken muss.« 
 
    »Es muss doch einen Weg geben, die Studenten zu warnen.« 
 
    »Bist du verrückt? Willst du unser aller Leben aufs Spiel setzen?«, wurde sie nun etwas lauter. »Du wirst uns doch nicht in den Rücken fallen?« 
 
    »Nein, keine Sorge. Aber wir nehmen in Kauf, dass unschuldige junge Männer ins Gefängnis müssen oder, noch schlimmer, ihren Kopf verlieren. Das ist unrecht.« 
 
    Lou antwortete nicht sofort. Sie schaute Rémy an, dann ging ihr Blick hoch zum Himmel, wo zahlreiche Sterne funkelten. »Manchmal träume ich, dass ich zu den Sternen fliegen könnte. Weit weg von all dieser Not und diesem Elend. Diesen Lügen und diesem Hass. Glaubst du, dass wir Menschen je zu den Sternen werden reisen können?« 
 
    »Ich glaube, dass die Menschen alles erreichen können, wenn sie nur mutig und fleißig genug sind.« 
 
    »Aber zu den Sternen?« 
 
    »Warum nicht? Eines Tages wird es einen mutigen und schlauen Menschen geben, der das schafft.« 
 
    »Womöglich hast du recht«, sagte sie und Rémy glaubte, etwas wie Hoffnung und Wehmut in ihrer Stimme zu hören. »Ob es dort auch Leben gibt?«, wisperte sie. 
 
    »Diese Frage habe ich mir schon oft gestellt. Ich schaue gerne in den Himmel und überlege, ob es dort Menschen oder Lebewesen gibt, die zu uns herunterschauen und sich die gleiche Frage stellen.« 
 
    »Du gefällst mir. Träume geben uns Mut und Hoffnung, Rémy. Es kann ja nicht immer so schlecht um Paris und Menschen wie uns bestellt bleiben.« 
 
    »Du machst gar nicht den Eindruck, als wärst du auf der Straße großgeworden«, sagte Rémy. Es war ihm schon lange aufgefallen, ihrem Auftreten und der Art, wie sie sprach, fehlten die Grobheit und das Raue der Straße, das die meisten Kinder recht schnell übernahmen. 
 
    Lou schaute ihn an. »Für einen kleinen Jungen bist du sehr direkt.« 
 
    »Verzeih, ich wollte dir nicht zu nahe treten.« 
 
    »Nein, ist schon gut, du hast ja recht. Ich hatte ein gutes Leben …« Sie unterbrach sich und strich sich mit der Hand über die Augen. Sie waren tiefblau und klar, sie funkelten wie die Sterne und wirkten zugleich nachdenklich. 
 
    »Du musst es mir nicht erzählen. Ein jeder von uns hat seine Geheimnisse, über die er nicht sprechen mag oder kann, weil zu viel Schmerz mit ihnen verbunden ist.« 
 
    »Einmal mehr überraschst du mich. So weise Worte aus dem Mund eines Kindes zu hören, ist ungewöhnlich.« 
 
    »Ich bin schon vierzehn«, entgegnete Rémy. 
 
    »Sicher?« 
 
    »Ja, so ziemlich. Mein Körper sieht jünger aus, ich weiß, aber das ist der Preis der schlechten Nahrung und des Hungers, weil ich mir nicht immer ein gutes Essen leisten kann.« 
 
    »Seit wann lebst du auf der Straße?« 
 
    »Ich war sechs, glaube ich.« Rémy spürte einen Kloß im Hals. Es gab nur wenige Personen, mit denen er bisher darüber gesprochen hatte, und so seltsam es klang, er vertraute Lou, dabei kannte er sie kaum. 
 
    »Das tut mir leid für dich. Hattest du keine Verwandten, zu denen du konntest?« 
 
    »Nein, nur meine Mutter. Aber ich habe mich irgendwie durchgeschlagen.« 
 
    Lou presste die Lippen zusammen, ihr Blick war voller Mitgefühl. Kurz trat Stille zwischen ihnen ein und sie schauten wieder zum Himmel auf, um sich an der Schönheit der Sterne zu erfreuen. 
 
    »Was ist mit dir?«, fragte Rémy schließlich. »Wie alt bist du?« 
 
    »Ich bin sechzehn, in zwei Monaten werde ich siebzehn.« 
 
    Rémy nickte nur, er hatte sie jünger eingeschätzt, dabei war sie schon fast eine richtige Frau und er sah noch immer aus wie ein unterernährter Junge. »Darf ich dich fragen, warum du auf der Straße gelebt hast?« 
 
    »Das darfst du, Rémy, du hast mir frei geantwortet, also will ich dies auch tun. Ich bin mit zwölf von zu Hause ausgerissen.« 
 
    »Warum?«, unterbrach Rémy. 
 
    Lou atmete aus, schaute erneut in den Himmel und dann zu Rémy. »Als ich neun war, starb mein Vater und mein Onkel wurde mein neuer Vater …«, begann sie und stockte. Die Erinnerungen schienen sie ungemein zu quälen. 
 
    »Du musst es nicht erzählen, wenn es dich so sehr belastet.« 
 
    »Doch, du sollst es wissen. Mein Onkel war kein guter Mann. Er hat nicht nur meine Mutter geschlagen, sondern auch mich unsittlich berührt. Immer wieder schlich er sich nachts zu mir ins Bett und fasste mich an. Er drohte, meine Mutter zu töten, wenn ich schreien würde.« Lou schluckte und ihre Augen glänzten feucht. Es mussten Tränen der Wut sein, denn sie hatte ihre Kiefer fest aufeinandergepresst und Zorn lag in ihrem Blick. »Irgendwann kam meine Mutter dahinter und stellte ihn zur Rede. Es kam zum Streit und meine Mutter starb.« 
 
    »Hat er sie ermordet?« Rémy lief es kalt den Rücken herunter. Heftiges Mitleid überkam ihn, dabei war sein Schicksal nicht viel besser. Seine Mutter war von einem pöbelnden Mob grausam getötet worden, weil sie unverheiratet ein Kind bekommen hatte, dessen Vater niemand kannte und den der Mob für den Teufel hielt. Unvorstellbar, dass es solche Menschen geben konnte, aber Rémy wusste, dass es sie gab. Das Böse steckte in vielen der angeblich so gutbürgerlichen Menschen, diese Erfahrung hatte Rémy immer wieder machen müssen. 
 
    »Ich weiß es nicht. Ich war spielen, und als ich nach Hause kam, sah ich meine Mutter in der Küche auf dem Boden liegen, um sie herum war eine große Blutlache. Er behauptete, es wäre ein Unfall gewesen. Mama sei unglücklich gestürzt.« 
 
    »Und was sagt dein Herz?« 
 
    »Dass er sie kaltblütig ermordet hat.« Ihre Augen funkelten, die Wut und der Hass gegen ihren Onkel waren unverkennbar. »Ich bin nur hinausgerannt und nie wieder zurückgekehrt.« 
 
    Eine Welle des Mitgefühls erfasste Rémy. Zwar hatten sie beide ihre Mutter verloren, die Person, die sie am meisten liebten, doch Lous Schicksal erschien ihm härter, weil sie zudem von ihrem Onkel als Kind missbraucht worden war. 
 
    Dir wurde auch sehr viel Leid angetan, ermahnte er sich, all die schlimmen Erlebnisse, die ihm widerfahren waren, nicht herunterzuspielen. Aber selbst wenn Rémy es gewollt hätte, er konnte sie nicht vergessen. Die zahlreichen Narben auf seinem Rücken würden ihn immer wieder daran erinnern. 
 
    »Das tut mir sehr leid für dich.« 
 
    »Danke«, sagte sie und sah auf ihre Hände. »Ich trieb mich eine Weile auf der Straße herum und hatte großes Glück, dass Henri mich fand und bei sich aufnahm. Seitdem gehöre ich zu seiner Familie. Es hätte mich viel schlimmer treffen können, wenn ich an so manche Dinge denke, die einigen hier widerfahren sind, bevor Henri sich ihrer angenommen hat.« 
 
    »Paris ist voller solcher Geschichten«, klagte Rémy. »Manchmal frage ich mich, ob das je anders sein wird.« Jedes Kind, das auf der Straße lebte, hatte von solchen schrecklichen Geschehnissen zu erzählen, die nur schwer zu ertragen waren. 
 
    »Das wird es, kleiner Freund, das wird es. Eines Tages werden in Paris und auf der ganzen Welt alle Menschen die gleichen Chancen haben, an dem Tag, an dem jeder von uns lesen und schreiben lernt und der Adel nicht aufgrund irgendwelcher Geburtsrechte Privilegien erhält.« 
 
    Kaum hatte sie das ausgesprochen, wanderten Rémys Gedanken zu Fernand und seinen Studentenfreunden, denn genau das war ihr erklärtes Ziel, und wie es schien, dachte Lou ebenso. Musste er deswegen nicht etwas unternehmen? Es konnte doch nicht angehen, dass gerade Henris Kinder die Menschen verrieten, die sich für die Gerechtigkeit starkmachten, um armen Geschöpfen wie ihnen zu helfen. 
 
    »Darf ich euch kurz stören?«, fragte Pascal, der zu ihnen getreten war. 
 
    »Du störst nie«, antwortete Lou und Pascal lächelte. 
 
    Rémy fragte sich, was wohl geschehen war, dass er humpelte. Aber er traute sich nicht, ihn darauf anzusprechen. 
 
    »Die Kinder fragen, ob Rémy ihnen noch etwas vorspielt«, sagte er ein wenig verlegen. »Du musst es nicht tun. Nur, wenn du magst.« 
 
    »Sehr gerne. Ich würde mich freuen, wenn ich ein Stück auf Henris Violine spielen dürfte. Es ist mir eine Ehre.« 
 
    Pascal lächelte. »Da werden sich die Kinder freuen, danke.« 
 
    Lou und er standen auf und folgten Pascal. 
 
    »Wie geht es deinem Bein? Hat es arg wehgetan?«, erkundigte sich Lou. 
 
    »Es geht schon wieder. Ich habe den Sturz kaum gespürt«, antwortete Pascal, aber Rémy sah ihm an, dass er log, er war ein ganz schlechter Lügner. Irgendwie wurde Rémy das Gefühl nicht los, dass sich Henri all der Kinder angenommen hatte, die auf den gefährlichen Straßen von Paris allein keine Überlebenschance gehabt hätten, denn es gab noch weitere Kinder, die eine Behinderung hatten. Und diese, das wusste Rémy nur zu gut, waren meist die Ersten, die starben. Die Straße kannte keine Gnade für die Schwächsten der Gesellschaft. 
 
    »Spielst du uns noch was?«, fragte ihn ein kleiner Junge, dem der rechte Unterarm fehlte, er war höchstens fünf Jahre alt. 
 
    »Wenn du möchtest, sehr gerne.« 
 
    Henri reichte ihm die Violine und den Bogen und Rémy stellte sich in die Mitte des Kreises, damit ihn alle hören konnten. 
 
    Er klemmte die Geige zwischen Kinn und Schulter, schloss die Augen und spielte eines seiner absoluten Lieblingsstücke, Für Elise von Beethoven. 
 
    Kaum hatte er den ersten Ton gespielt, vergaß er alles um sich herum, wurde eins mit der Musik und fühlte sich endlich frei, frei von all der Last, die sich im Laufe der Jahre auf seinen Schultern angesammelt hatte. 
 
    Als er zu Ende gespielt hatte und die Augen öffnete, war es verdächtig still. Die Augen der meisten Kinder waren groß und ihre Münder weit aufgerissen. 
 
    »Danke für dieses wunderbare Stück«, ließ sich Henri als Erster vernehmen. Seine Augen schimmerten feucht und Rémy wusste, dass er sein Herz berührt hatte. Ein größeres Kompliment konnte es nicht geben. Henri stand auf, verbeugte sich und applaudierte. Alle anderen folgten seinem Beispiel und spendeten ihm ebenfalls Beifall. 
 
    Rémy war von dieser Reaktion überwältigt. In diesem Moment wollte er gerne für immer bei Henri bleiben, wenn er ihn aufnähme. Er wollte den Kindern mit seiner Musik helfen, auf andere Gedanken zu kommen. Der Wunsch, die Flucht nach Amerika zu wagen, hatte sich in Luft aufgelöst. 
 
    Nur ein Gedanke ließ ihn nicht los, nämlich dass diese wunderbaren Menschen für den Verrat an Fernand verantwortlich sein würden. Er musste sich etwas überlegen, sonst würde er keinen Frieden finden. 
 
    Nach und nach nahmen die Kinder wieder Platz, nur Henri blieb stehen. Er schaute zu Rémy und trat dann ein paar Schritte vor. »Wir würden uns sehr freuen, wenn du ein Teil unserer Familie sein möchtest, Rémy. Wir haben nicht viel, aber das wenige teilen wir gerne mit dir.« 
 
    Rémy war gerührt, ihm stockte der Atem und er konnte kaum sprechen, doch dann antwortete er: »Ich würde mich sehr freuen.« 
 
    Henri wollte ihm die Hand reichen, plötzlich jedoch erstarrte sein Gesicht und er griff nach seinem Herzen. Dann sackte er reglos in sich zusammen. 
 
    Panik machte sich unter den Kindern breit. 
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    Paris, Mai 2020 
 
      
 
    Trotz der langen Zeit, die inzwischen vergangen war, war der Schmerz weiterhin da, wenn er an Fernand, Henri, Lou, Pascal und all die anderen dachte. Vor allem, weil er genau vor Augen hatte, wie dramatisch der Sommer 1830 noch werden sollte. 
 
    »Du hast sie alle überlebt«, sagte er nicht ohne Reue. »Und du wirst noch viele andere überleben.« 
 
    Wie gerne hätte er der Welt seine Geschichte offenbart, doch dann würde man ihn für verrückt erklären. Ein Mensch, der so alt werden konnte wie er, das war undenkbar. 
 
    Selbst er, der sich besser kannte als jeder andere, zweifelte, ob das alles der Wahrheit entsprach oder nur der Fantasie eines psychisch kranken jungen Mannes entsprang, der auf der Straße lebte und womöglich in diesen Geschichten Trost suchte. Nur wenn er in den Spiegel schaute, sein Oberkörper frei war und er all die alten Wunden auf seinem Körper sah, die Brandmale, wusste er, dass er weder psychisch krank war noch fantasierte. 
 
    Dieses lange Leben und das ewige Versteckspiel brachten es mit sich, dass er nur ganz wenigen Menschen vertraute. Einer von ihnen wohnte in Köln, er hatte einen Imbiss und hieß Walter. Vor einigen Jahren hatte er ihn kennengelernt und es war lange her, dass er einen so selbstlosen Menschen wie ihn getroffen hatte. 
 
    Walter hatte ihm angeboten, bei ihm zu bleiben, aber Rémy hatte abgelehnt. Nicht, weil es ihm nicht gefallen hätte, sondern weil er Walter keine Last sein wollte. Es war sein Schicksal, dass er die guten Menschen, die sein Leben kreuzten, immer aufs Neue enttäuschen musste. 
 
    »Du bist krank, du brauchst Hilfe«, hörte er da wieder diese Stimme, die so mächtig und überzeugend klang, dass sie ihm noch immer Angst einjagte. 
 
    »Du hast es versprochen«, ermahnte er sich, sein Vorhaben nicht abzubrechen, keine kalten Füße zu bekommen. 
 
    Die Gaststätte, vor der er eben noch gestanden hatte und die er von früher kannte, hatte er längst vergessen. Er ging wieder an der Seine entlang und beobachtete das Treiben der Menschen. Er dachte an die Frau, die von der Brücke gesprungen war. Ob sie überlebt hatte oder ob die Seine ein weiteres Todesopfer in sich aufgenommen hatte? 
 
    Und was, wenn du dir das nur eingebildet hast?, überlegte er. Sein Magen schmerzte und ihm wurde schwindelig. Dieses viele Denken und Zweifeln war manchmal kaum auszuhalten. Eine Zeit lang hatte er es nur mit Alkohol ertragen, doch seit geraumer Zeit verzichtete er darauf, weil er begriffen hatte, dass dieser seine Probleme nicht lösen konnte. Am liebsten hatte er Wodka getrunken, Genosse Jelzin hatte ihn gerade im Winter gewärmt und war nie von seiner Seite gewichen. Aber jetzt gab es diesen Genossen nicht mehr und auch sonst keine Freunde. Er war vollkommen allein, allein mit einer Entscheidung, die zwar getroffen, doch so unglaublich schwer umzusetzen war. 
 
    Rémy wusste nicht, wie lange er marschiert war. Seine Füße brannten und er suchte Unterschlupf unter einer Brücke, wo er für sich war. Die Nacht brach an, zu dieser Jahreszeit wurde es nun unangenehm kühl. Kaum dass er saß, spürte er die Müdigkeit in den Beinen und er beschloss, sich hinzulegen, obwohl sein Magen knurrte. Doch heute würde ein weiterer Tag vergehen, an dem er seinen Magen nicht füllen würde. Es fiel kaum mehr ins Gewicht, es war nur ein Tag von vielen tausend anderen, die er hungrig eingeschlafen war. 
 
    Die Müdigkeit übermannte ihn, seine Augen wurden immer schwerer und in Gedanken war er wieder im Paris des 19. Jahrhunderts bei Henri, der einen so plötzlichen Tod gefunden hatte. Da spürte er etwas Kaltes an seinem Hals. 
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    Paris 1830 
 
      
 
    Die Kinder schrien und weinten, keiner wusste, was zu tun war, nur Rémy zögerte keine Sekunde. Er hatte schon einige Male erlebt, dass Menschen wie tot umgefallen waren, und er wusste von den Ärzten, die sein Leben gekreuzt hatten, dass es in den allermeisten Fällen das Herz war und nun jede Sekunde über Leben und Tod entschied. 
 
    Er kniete sich neben Henri, nahm seinen Kopf, überstreckte ihn, um seine Atemwege frei zu machen, und öffnete das Hemd. Gleichzeitig versuchte er, das Schreien und Weinen der Kinder zu ignorieren und sich nur auf den am Boden liegenden Henri zu konzentrieren. Er spürte keinen Herzschlag, nicht einmal einen Atemzug. Alles sah danach aus, dass Henri tatsächlich gestorben war, dennoch wollte Rémy nichts unversucht lassen. 
 
    Soviel er wusste, musste er nur den richtigen Punkt für die Herzdruckmassage finden, damit das Herz wieder anfing zu schlagen. Am unteren Drittel des Brustbeins in der Mitte des Brustkorbes glaubte er die Stelle gefunden zu haben. Er legte die rechte Hand dorthin, stützte die andere darauf und nutzte sein gesamtes Gewicht, um Henris Brustkorb wiederholt tief einzudrücken. 
 
    »Was machst du da?«, brüllte ihn ein Jugendlicher an und wollte ihn von Henri wegzerren, aber Pascal schob sich dazwischen. 
 
    »Keiner fasst ihn an«, sagte er mit drohender Stimme. »Mach weiter, ich vertraue dir«, sprach er Rémy Mut zu, jetzt nicht aufzugeben. 
 
    Schließlich stellte sich auch Lou zu ihnen. 
 
    »Ich vertraue dir genau wie Pascal. Kann ich dir helfen?« 
 
    Rémy antwortete nicht, seine Konzentration galt nur Henri und dem Herzen, das einfach nicht schlagen wollte. 
 
    Während Pascal und Lou auf ihn achtgaben, versuchte Rémy verzweifelt, den gutherzigen Mann wiederzubeleben. Immer wieder sammelte er all seine Kraft, um den Brustkorb tief herunterzudrücken, doch Henris Herz schlug nicht und langsam machten sich Zweifel breit, ob es überhaupt sinnvoll war, weiterzumachen. Henri war tot! 
 
    Nein, das durfte nicht sein, also drückte er weiter, immer wieder. Mit demselben vernichtenden Resultat. Henris Herz schlug nicht mehr. 
 
    Rémy nahm seine Umgebung nur noch schemenhaft wahr, auch das Weinen und die verzweifelten Schreie. 
 
    »Bitte stirb nicht«, wisperte er voller Sorge, während in ihm der Kampf gegen das hilflose Aufgeben tobte. »Komm zurück. Bitte! Deine Familie braucht dich«, schluchzte er. Tränen liefen über seine Wangen und tropften auf Henris Oberkörper. 
 
    Da spürte er ihn plötzlich! 
 
    Einen ganz leisen, sanften, kaum hörbaren Herzschlag. Er wurde schneller und gleichmäßiger und das Wunder geschah: Henri öffnete seine Augen. 
 
    »Was ist geschehen?«, fragte er noch sichtlich angeschlagen. Seine Stimme war sehr leise, Rémys Freude dafür umso größer. 
 
    Die Kinder schrien und weinten vor Glück. Sie umarmten sich, sprangen in die Luft und tanzten. Henri schien noch immer nicht zu verstehen, was gerade vor sich ging, aber das war egal. Rémy war überglücklich, hatte er diesen Kindern doch ihren Vater zurückgegeben. 
 
    Henri wollte aufstehen, doch Rémy hielt ihn zurück. »Langsam, Sie müssen sich schonen.« 
 
    Nachdem Henri sich allmählich aufgesetzt hatte, schien er Stück für Stück zu begreifen. »Bin ich gestürzt?« 
 
    »Du warst tot«, antwortete Pascal mit Tränen in den Augen. »Rémy hat dich von den Toten zurückgeholt.« 
 
    »Stimmt das?« Henri wandte sich zu Rémy und er sah große Dankbarkeit in den Augen des alten Mannes. 
 
    »Ganz so dramatisch war es nicht. Sie sind gestürzt und Ihr Herz hat aufgehört zu schlagen, ich habe es nur wieder dazu angeregt.« 
 
    »Das Herz …«, erwiderte Henri. »Das ist mein Damoklesschwert.« 
 
    Rémy verstand. Es war vermutlich nicht der erste Herzanfall, den er erlitten hatte, aber wie viele würde er noch erleiden können, bevor sein Lebenslicht für immer erlöschen würde? 
 
    Lou kam mit einem Becher Wasser zurück. »Trink das bitte«, sagte sie mitfühlend. Auch sie hatte geweint. 
 
    Henri nahm den Becher und trank kleine Schlucke. 
 
    Rémy schaute sich um, sah in die Augen der Kinder und verstand, wie viel dieser Mann ihnen bedeutete. 
 
    Einige Minuten später wirkte Henri deutlich gefasster und stand vorsichtig auf. 
 
    »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet«, sagte er zu Rémy. 
 
    »Nein, das sind Sie nicht. Jeder andere hätte dasselbe getan.« 
 
    »Da hast du recht. Meine Kinder haben das Herz am rechten Fleck, sie sind keine Diebe und Strolche wie die Bande des Barons. Trotzdem bin ich dir sehr dankbar. Komm bitte, ich möchte mich kurz mit dir unterhalten.« 
 
    Rémy folgte ihm in das Gebäude und in einen Raum, der wie eine Bibliothek aussah. An den Wänden standen riesige Regale, in denen eine Menge Bücher aufgereiht waren. Rémy sah sich mit großen Augen um, so etwas hatte er hier nicht erwartet. 
 
    »Da staunst du«, lachte Henri, er wirkte schon fast wieder wie der alte, unbekümmerte und von Freude erfüllte Mann, als den er ihn kennengelernt hatte. »Bücher sind unsere wahren Schätze. Jedes meiner Kinder kann lesen und schreiben. Frag mal den Baron, welcher seiner Strolche lesen kann. Es ist wichtig, dass wir Lesen und Schreiben können, nur so können wir frei sein. Kannst du lesen?« 
 
    »Ja, das kann ich. Ich hatte das große Glück, dass es mir jemand beigebracht hat. Ich lese unheimlich gerne.« 
 
    »Das freut mich. Bediene dich, wann immer dir danach ist.« Henri trat an das Regal und zog ein Buch heraus. »Henri III, mein Namensvetter«, schmunzelte er. »Was für ein wundervolles Theaterstück des hochtalentierten Alexandre Dumas. Du solltest es unbedingt lesen. Wir werden noch viel von diesem wunderbaren Autor hören. Ich durfte ihn letztes Jahr in Paris kennenlernen.« Henris Augen funkelten. »Und hier einer meiner weiteren Schätze: Le dernier Chouan, ou La Bretagne en 1800 von dem großartigen Honoré de Balzac. Es geht um das tragische Ende eines der letzten königstreuen Widerständler gegen das Revolutionsregime. Das Buch erschien letztes Jahr, ebenso wie Henri III, und ist doch aktueller denn je. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, die Arbeiter und Bürger werden sich erneut gegen den Adel erheben.« Henri rümpfte die Nase. Ob er damit Zustimmung oder Ablehnung ausdrücken wollte, konnte Rémy nicht beurteilen, aber es beeindruckte ihn, wie belesen Henri war. 
 
    »Auch Balzac durfte ich treffen. Er ist fast so talentiert wie Dumas, nur leider scheint er es mit den Nerven zu haben, er wirkte melancholisch auf mich.« 
 
    Henris Blick wanderte das Regal entlang und blieb dann bei einem Buch hängen. »Diesen wahren Europäer, dieses große Genie, darf ich ebenfalls nicht unerwähnt lassen. Was für ein Meisterwerk. Faust von keinem Geringeren als Johann Wolfgang von Goethe. Auch ihm durfte ich vor Jahren die Hand schütteln, am Weimarer Hof. Du musst dieses Stück unbedingt lesen, mein lieber Rémy. Es geht um nicht weniger als die nie gesättigte Begierde eines Menschen, der mit seinem Leben unzufrieden ist. Auch Paris ist voll von solchen Individuen.« 
 
    »Ich habe den Faust gelesen«, antwortete Rémy, behielt die Hintergründe jedoch für sich. Er kannte Goethe, denn er hatte eine Zeit lang in Weimar gelebt und war damals auf den noch recht jungen Dichter getroffen. Das Drama hatte er allerdings erst Jahre später gelesen, aber bis heute hallten die Worte dieses fantastischen Werkes in ihm nach. 
 
    »Wunderbar, das freut mich. Dann verstehst du sicherlich meine Begeisterung. Nie könnte ich ohne Bücher und Musik leben. Alles, was du hier siehst, gehört uns allen. Somit auch dir. Ich würde mich sehr freuen, wenn du Teil unserer Familie würdest. Um ehrlich zu sein, ein nicht ganz uneigennütziger Wunsch.« 
 
    Rémy sah ihn verwundert an. 
 
    »Du hast großes Talent, und ich glaube, du könntest dieses Talent mit meiner Hilfe gut dafür einsetzen, einige Franc zu verdienen, wovon wir den Kindern Essen, Trinken und vielleicht sogar Spielzeug kaufen könnten.« 
 
    Jetzt verstand Rémy. Obwohl Henri eben erst dem Tod von der Schippe gesprungen war, galten seine Gedanken nur den Kindern. 
 
    »Wenn ich helfen kann, sehr gerne«, erwiderte Rémy und wurde dann ernst. »Sie hatten schon einmal einen Herzinfarkt?« Auch eine andere Frage brannte ihm auf der Zunge, aber er hielt sie zunächst zurück, hoffte er doch auf eine Vereinbarung. 
 
    Henri senkte den Kopf, dann hob er ihn wieder und antwortete leise: »Ich möchte dich nicht anlügen, versprich mir nur, dass du mit niemandem darüber reden wirst. Ich will nicht, dass sich die Kinder Sorgen machen.« 
 
    »Ich verspreche es.« 
 
    Henri machte ein paar Schritte und erreichte den großen massiven Schreibtisch. Dann öffnete er eine Schublade und kramte eine Lithografie heraus. Darauf wurde ein Konzert beworben. 
 
    »Komm näher«, bat Henri und Rémy trat zu ihm an den Schreibtisch. 
 
    »Sind Sie das?«, fragte er erstaunt, nachdem er die Lithografie eingehend betrachtet hatte. 
 
    »Das bin ich. Es war mein letzter Auftritt vor zwölf Jahren.« Henris Blick wirkte traurig. »Wir spielten im 6. Arrondissement, in der Villa von Baron de Bauffremont. Es war ein wunderbares Konzert, doch mitten in der Vorstellung brach ich zusammen wie vorhin und nur durch ein Wunder kam ich von den Toten zurück. Gleiches war mir bereits ein Jahr und drei Jahre zuvor widerfahren. Die Konzertleitung kündigte mir und gab mir als Abfindung die Violine.« Henri schloss die Augen und atmete hörbar ein und aus. Dann öffnete er sie wieder. »Von da an habe ich nie mehr ein Stück gespielt. Ich wusste, dass ich mein Leben ändern musste. Bis dahin hatte es mir an nichts gemangelt, aber dieser Vorfall war ein Zeichen Gottes, das war mir bewusst, und so erwarb ich diesen Bauernhof und überlegte, wie ich der Welt nützlich sein könnte. Eines Tages, als ich im 4. Arrondissement spazieren ging, traf ich auf diesen Jungen, der am Wegesrand lag, schwer verletzt. Niemand scherte sich um ihn, dabei war sein Hemd von Blut durchtränkt. Ich zögerte keine Sekunde, ich rief eine Kutsche und nahm den Jungen mit zu mir nach Hause und ließ ihm die Pflege angedeihen, die er benötigte. Von da an wusste ich, was meine Berufung war. Ich wollte den Kindern, die auf der Straße leben mussten, eine Stütze sein.« 
 
    »Wer war dieser Junge?«, fragte Rémy. 
 
    »Du kennst ihn. Pascal. Er war früher unter der Obhut des Barons, aber er widersetzte sich dessen Anweisungen. Dafür wurde er mit Schlägen belohnt, einmal so heftig, dass er einen Beinbruch erlitt, der leider nie richtig verheilte. Doch Pascal blieb standhaft, er wollte kein Dieb sein, sodass der Baron ihn fast totschlug in der Hoffnung, ihn brechen zu können. Ihn, einen kleinen Jungen. Wie abartig! Glücklicherweise fand ich ihn, ich möchte mir nicht vorstellen, was der Baron sonst mit ihm angestellt hätte.« 
 
    Rémy nickte nur und verstand nun, was der Baron gemeint hatte, als er Pascal einen krüppeligen Judas genannt hatte. 
 
    »Wir verdienen unser Geld durch kleine Auftritte auf den Marktplätzen, außerdem haben wir hinten einen Garten, wo wir Obst und Gemüse ernten, das wir auf den Märkten verkaufen. Pascal ist sehr talentiert bei der Herstellung von Holzschnitzereien, die wir ebenfalls auf dem Markt anbieten. Es ist genug da, um uns alle zu ernähren. Ich kann ihnen zwar kein opulentes Mal servieren, wie der Baron es tut, dennoch hungern sie nicht. Auch wenn ich wünschte, dass ich sie ein wenig mehr verwöhnen könnte.« Henri massierte seine Stirn. »Ich weiß, ich könnte die Stradivari verkaufen. Sie müsste tausende Franc wert sein, aber ich habe es bis heute nicht übers Herz gebracht.« 
 
    »Das sollten Sie auch nicht tun. Die Geige ist Zeuge Ihres vorherigen Lebens. Ein Leben ohne Musik ist für mich undenkbar.« 
 
    »Ich weiß, wie du liebe ich die Musik. Aber eines Tages wird mir keine Wahl bleiben. Viele Menschen haben in Paris, in ganz Frankreich ihre Arbeit verloren. Der Hunger breitet sich selbst unter den Bürgern aus. Wir erzielen immer weniger Einnahmen auf den Märkten, es wird von Woche zu Woche ernster, und sollte es zu einer Revolution gegen den Adel kommen, ahne ich das Schlimmste.« 
 
    »Glauben Sie, dass es dazu kommen wird?« 
 
    »Ich befürchte es. Der Baron ist sich dessen sehr sicher.« 
 
    »Wie kommen Sie darauf?« 
 
    »Nun, was meinst du, warum er will, dass wir für ihn spionieren und intrigieren sollen?« 
 
    »Weil er den Aufstand verhindern will?« 
 
    »Genau. Nur so kann er seine Macht erhalten. Wird der König verjagt, wird auch der Baron verjagt, es wird eine Säuberung in Paris stattfinden, die viele Menschen in den Ruin stürzen wird.« 
 
    »Aber vielleicht wird dann alles besser.« 
 
    »Sei nicht naiv, Rémy. Schau dir den Sturm auf die Bastille an. Geht es dem einfachen Volk nun besser? Du lebst doch auf der Straße. Einen Aufstand müssen wir um jeden Preis verhindern.« 
 
    »Und deswegen helfen Sie dem Baron? Weil Sie, ebenso wie er, keinen Aufstand wollen?« 
 
    »Nicht nur darum. Auch weil wir keine andere Wahl haben. Wir sind auf sein Wohlwollen angewiesen. Wenn wir uns gegen ihn stellen, wird er alle Kinder töten.« 
 
    »Und was ist damit, das Richtige zu tun? Die Studenten setzen sich doch für uns ein, für die Armen und Elenden.« 
 
    »Sei kein Träumer. Die Studenten hängen einer Illusion nach, und ich werde nicht zusehen, wie sie das Leben meiner Kinder gefährden.« 
 
    Rémy konnte seine Enttäuschung nur schwer verbergen. Noch vor wenigen Minuten hatte er gehofft, Henri dazu bringen zu können, Fernand und seine Freunde nicht auszuspionieren oder gar gegen sie zu intrigieren, doch jetzt wusste er, dass Henri sich niemals auf die Seite Fernands stellen würde. 
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    Von Rémy fehlte seit Tagen jede Spur und Philippe fürchtete den Moment, in dem Fernand zurückkommen und den Jungen nicht in seinem Zimmer auffinden würde. 
 
    »Ich habe dir gesagt, dass er ein eiskalter Mörder ist«, holte ihn der Wirt aus seinen Gedanken. 
 
    »Nun ja, wie ein eiskalter Mörder sah er nicht gerade aus«, entgegnete Yves. »Ich habe schon solche Menschen gesehen, sie kommen nicht in Kindergestalt daher.« 
 
    »Lass dich nicht täuschen. Diese Kinder, die ihr Leben auf der Straße verbringen, sind keine Kinder.« 
 
    »Es ist müßig, Nicolas. Du hast den Jungen doch von Anfang an nicht gemocht. Hoffentlich bist du zufrieden, dass er verschwunden ist«, bemerkte Philippe. 
 
    »Er hat Fernands Großeltern ermordet und läuft frei herum. Wie könnte ich da zufrieden sein?« 
 
    »So schrecklich es ist, aber wir haben doch derzeit ganz andere Herausforderungen zu meistern. Ein guter Freund hat mir gestern im Vertrauen erzählt, der König plane, die Pressefreiheit massiv einzuschränken.« 
 
    »Das versucht er doch seit Jahren. Schon heute haben wir keine freie Presse, es sei denn, sie schreibt fantastische Geschichten über diesen fetten Karl«, motzte Nicolas und fuchtelte dabei mit den Händen. 
 
    »Wirklich dick ist er nun nicht«, korrigierte Philippe. »Dekadent, arrogant und voller Hass gegen die Freiheit und demokratische Prinzipien. Ein selbstverliebter aristokratischer Schnösel ist er, jemand, der nicht weiß, wie es auf den Straßen gärt und unter welch schlimmen Bedingungen viele Franzosen leben müssen. All das und noch mehr ist er, aber er ist kein fetter Mensch.« 
 
    Der Wirt machte eine abfällige Handbewegung. »Was glaubt ihr, was er wohl tun wird, wenn er erst einmal die Presse gleichgeschaltet hat?« 
 
    »Er wird das Parlament ausschalten. Die Regierung hat er ja schon in der Tasche. Dieser elende Premier Jules de Polignac. Statt mit dem Parlament für geordnete Verhältnisse zu sorgen, biedert er sich bei den Bourbonen und dem König an und versucht doch tatsächlich, das Volk über die Probleme Frankreichs hinwegzutäuschen, indem er einen unsinnigen Krieg vor den Küsten Nordafrikas vorantreibt«, spottete Yves. 
 
    »Jeder weiß doch, dass de Polignac der Schoßhund des Königs ist«, zischte Philippe. »Es ist mir unbegreiflich, wie es den Herren Aristokraten in unserer Regierung mitsamt dem König entgangen sein kann, welch harter Winter hinter uns liegt. Dieser lange Winter, der unser geliebtes Frankreich so fest im Griff hatte, hat auch viele Ernten zunichtegemacht. Die Menschen haben nichts zu essen, und ich fürchte, der nächste Winter wird die Hungersnöte deutlich verschlimmern, wenn nicht endlich etwas geschieht.« 
 
    »Da stimme ich dir zu. Sobald Fernand zurück ist, sollten wir uns beraten und Entscheidungen treffen«, sagte Yves. »Ich könnte eine Zusammenkunft mit einflussreichen Männern aus der Bürgerschaft und mit der Presse, die für unsere Sache kämpft, vereinbaren. Allen voran der Chefredakteur unserer geliebten Zeitung Le National, Adolphe Thiers.« 
 
    »Monsieur Thiers wäre in der Tat eine große Stütze. Sollte die Pressefreiheit wirklich abgeschafft werden, wäre es auch in seinem Interesse, unsere Sache zu unterstützen. Wir sollten jedoch vorsichtig sein, bevor wir zu viel von unserem wahren Vorhaben preisgeben. Sollte die Polizei, ein Spion oder jemand von der Regierung unsere Rebellion aufdecken, werden wir alle geköpft. Dass die Polizei bereits hier war und sich umgeschaut hat, sollte uns alle zur Vorsicht mahnen«, antwortete Philippe. 
 
    »Da hast du zwar recht, aber irgendwann sind genug Worte gewechselt, dann müssen wir zu den Waffen greifen. Das Momentum ist sehr günstig. Wenn wir zögern, könnte es am Ende nicht nur unser Verhängnis sein, sondern auch das Schicksal von Paris und Frankreich für sehr lange Zeit zugunsten des Königs verändern, und das gilt es unter allen Umständen zu unterbinden.« 
 
    Der Wirt und Philippe nickten schweigend. 
 
    »Lass uns ein Treffen mit unseren anderen Freunden organisieren, sobald Fernand zurück ist, um das weitere Vorgehen abzustimmen und uns zu überlegen, wen wir in unseren Plan einweihen wollen«, schlug Philippe vor. Ihre Gruppe bestand aus knapp zwanzig Leuten, denen Philippe bedingungslos vertraute, standen sie doch alle für dieselbe Sache ein. Weitere konnten schnell rekrutiert werden. 
 
    Da nun vorerst alles geklärt war, verließen sie den geheimen Raum, der sich hinter einer verborgenen Tür in einem Zimmer im zweiten Stock befand, und gingen hinunter in das Café. 
 
    Dort herrschte schon Betrieb. Die beiden Angestellten des Wirtes, beide mit ihm verwandt, waren gut beschäftigt. 
 
    Philippes Blick blieb bei zwei Jugendlichen hängen, von denen er einen kannte. 
 
    »Du bist doch Bastien«, sagte er, indem er zu ihnen trat. 
 
    »Genau. Und Sie sind Philippe?« 
 
    »Sag nicht Sie. Wir sind hier alle beim Du«, antwortete Philippe und reichte dem Jungen die Hand. Er und Fernand hatten vor gut zwei Wochen Bekanntschaft mit Bastien gemacht, sie hielten ihn für einen aufrichtigen und ehrlichen jungen Studenten, der viel Potential besaß. Mit seinen siebzehn Jahren war Bastien drei Jahre jünger als Fernand und Philippe. 
 
    »Darf ich dir meinen Freund Pépin vorstellen?«, sagte Bastien. 
 
    »Freut mich. Ich heiße Philippe.« Er reichte Pépin die Hand und bemerkte sofort, dass dieser deutlich vorsichtiger und verlegener war als Bastien. »Was treibt euch zu uns?« 
 
    »Wir wollten zu Fernand.« 
 
    »Ihr werdet ihn leider nicht antreffen. Er musste nach Bazancourt. Seine Großeltern wurden ermordet.« 
 
    Bastien schlug die Hand vor den Mund. »Das tut mir schrecklich leid. Ich hoffe, sie finden den Mörder und köpfen ihn.« 
 
    »Wir hatten den vermeintlichen Mörder, aber er ist entflohen.« 
 
    »Das heißt, er treibt sich in Paris herum?« 
 
    »Möglich. Wahrscheinlich wird er die Stadt aber schon verlassen haben, denn er weiß, dass er hier nirgends sicher ist. Sobald Fernand zurück ist, werden wir die Polizei benachrichtigen und man wird ihn öffentlich suchen.« Tief in seinem Inneren spürte Philippe allerdings trotz allem, dass jemand, der so wunderbare Musik spielte, kaum ein eiskalter Mörder sein konnte. 
 
    »Das hätten wir uns alles ersparen können, wenn wir diesen Straßenmusiker gleich den Behörden übergeben hätten«, rutschte es dem Wirt heraus, doch er bemerkte seinen Fehler sofort und presste die Lippen zusammen.  
 
    Philippe sog kaum merklich scharf die Luft ein, immerhin kannten sie Bastien und Pépin kaum, und auch wenn er es für sehr unwahrscheinlich hielt, war es trotzdem möglich, dass die beiden Spione waren. 
 
    Nein, das kann nicht sein, als wir Bastien kennenlernten, wussten wir noch nichts von der Existenz Rémys, dachte Philippe. Bestimmt waren die beiden nur hier, um sich ihrer Sache anzuschließen. 
 
    »Ein Straßenmusiker?«, fragte Bastien interessiert. »Wir sind vor Kurzem einem begegnet, in dem Restaurant, in dem Pépin arbeitet. Für einen Straßenmusiker sah er sehr gut gekleidet aus, und was mich noch mehr wunderte: Er hatte kein Musikinstrument bei sich.« 
 
    »Hat er euch seinen Namen genannt?« 
 
    »Ja, er nannte sich Rémy. Wenn es denn sein echter Name war. Aber wie ein eiskalter Mörder sah er nicht aus. Er war überaus freundlich und machte einen sehr ehrlichen und aufrichtigen Eindruck.« 
 
    »Das ist er«, entfuhr es diesmal Philippe. »Wo war das?« Plötzlich schöpfte er Hoffnung, dass er Rémy doch noch finden und in Gewahrsam nehmen könnte, denn das war er Fernand schuldig. 
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    Noch häufig dachte Rémy darüber nach, ob er einen Fehler gemacht hatte, als er sich vor dem Baron feige weggeduckt hatte, schließlich war dieser für die Morde an seinen Freunden Louis und Pierre verantwortlich und vermutlich auch für die Morde an Fernands Großeltern. Aber statt ihn zur Rede zu stellen oder gar dafür zu sorgen, dass Henri und die anderen ihn in Gewahrsam nahmen, hatte er sich nur versteckt aus Angst, entdeckt zu werden. Das Ganze lag nun fast zwei Wochen zurück und Rémy war fester Bestandteil seiner neuen Familie geworden, dennoch ließ ihn das Erlebnis nicht los. Auch jetzt nicht, als er mit Pascal auf einem Marktplatz, gut dreißig Minuten von ihrem Bauernhof entfernt, stand und die Gegenstände verkaufte, die Pascal geschnitzt hatte. 
 
    »Du hast richtig gehandelt«, sagte er leise zu sich. 
 
    »Was meinst du?«, fragte Pascal. 
 
    »Dass ich bei euch geblieben bin«, antwortete Rémy. Die Wahrheit konnte er ihm unmöglich erzählen. Niemand sollte wissen, dass er noch eine offene Rechnung mit dem Baron hatte. 
 
    »Ich finde es auch gut, dass du bei uns geblieben bist. Immerhin hast du Henri das Leben gerettet und du machst uns alle mit deiner Musik glücklich. Für dich ist es doch letztlich auch nicht so schlecht. Gemeinsam sind wir stärker. Nicht, dass du noch in den Fängen des Barons landest. Bei deinem Talent wärst du eine kostbare Beute für ihn.« 
 
    »Und du bist sicher, dass der Baron keine seiner Diebe hierherschickt?« 
 
    »Nein, das kann er nicht. Dieser Markt steht unter der Kontrolle des liberalen Bürgertums. Die Polizei hier ist nicht so bestechlich wie in anderen Arrondissements.« 
 
    »Das beruhigt mich. Nach der Erfahrung letztens muss ich keine zweite Begegnung mit diesem Widerling haben.« 
 
    »Nicht nur du.« Pascal seufzte. 
 
    »Es gibt hier gar keine Bettler«, stellte Rémy nach einer Weile fest. 
 
    »Betteln ist auch verboten. Die Leute, die sich hier aufhalten wollen, sollen das nur zum Einkaufen tun. Das ist sehr gut für uns, hier verdiene ich am meisten und deswegen komme ich gerne her, auch wenn der Weg etwas weiter ist.« 
 
    Kaum hatte er das gesagt, kam eine ältere Frau auf sie zu und schaute sich einige Holzlöffel an, die Pascal selbst geschnitzt hatte. Sie fragte nach dem Preis und nach kurzem Feilschen kaufte sie drei Löffel. 
 
    »Das könnte ein guter Tag werden«, freute sich Pascal und ließ die Münzen in seiner Tasche verschwinden. 
 
    »Darf ich dich etwas fragen?« 
 
    »Klar, warum nicht?« 
 
    »Wie ist das mit deinem Bein passiert?« Rémy kannte die Antwort zwar, wollte aber wissen, ob Pascal ihm die Wahrheit sagte. Nur so konnte er einschätzen, ob er ihm vertrauen konnte oder nicht. Sein Herz sagte ihm, dass Pascal ein aufrichtiger Mensch war, dennoch verlangte der Verstand nach einer Bestätigung. 
 
    »Eigentlich rede ich nicht gerne darüber«, antwortete Pascal und seine Stimme bekam einen traurigen Klang. 
 
    »Verzeih, du musst es nicht erzählen, wenn es dich so sehr belastet.« 
 
    »Du sollst es trotzdem wissen. Aber bitte behalte es für dich, ich möchte nicht, dass die Kleinsten es erfahren.« 
 
    »Versprochen.« 
 
    »Das war der Baron«, begann Pascal und erzählte genau das, was auch Henri ihm berichtet hatte. 
 
    »Der Baron ist ein ausgesprochen niederträchtiger Mann«, sagte Rémy, als Pascal geendet hatte. »Es tut mir sehr leid, dass er dir das angetan hat. Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn zur Verantwortung zu ziehen.« 
 
    »Danke. Aber wie soll das gehen? Er ist mächtig und gefährlich. Der Inspektor und andere einflussreiche Leute im Parlament erhalten viele Franc von ihm. Ein Hund beißt nicht die Hand, die ihn füttert.« 
 
    Pascal hatte recht, dennoch musste es einen Weg geben, diesen Baron für seine Taten zur Rechenschaft zu ziehen. 
 
    »Was, wenn wir ihn erschießen?«, schlug Rémy vor. »Wir brauchen nur eine Pistole.« 
 
    »Bist du verrückt?«, flüsterte Pascal. »So etwas darfst du niemals laut aussprechen oder bloß denken. Bevor wir auch nur eine Kugel abschießen, sind wir tot. Wir können allein darauf hoffen, dass er irgendwann für all seine Verbrechen büßen muss.« 
 
    »Vermutlich hast du recht«, antwortete Rémy zerknirscht, was jedoch nicht half, seine Wut und seinen Hass zu mindern. 
 
    In den folgenden Stunden verkauften sie einen Großteil ihrer Sachen und beide waren sehr zufrieden mit dem Erlös. Plötzlich war in einer Ecke des Marktplatzes eine laute Auseinandersetzung zu hören. Ein Kreis aus Schaulustigen hatte sich um zwei junge Männer gebildet. 
 
    »Das ist kein Ort für Politik«, hörte Rémy einen Polizisten brüllen. Weitere Polizisten kamen hinzu. 
 
    »Gerechtigkeit kennt keine Grenzen. Wir müssen jetzt alle gegen den König aufstehen, sonst haben wir bald eine Diktatur«, rief einer der jungen Männer. 
 
    »Es reicht, Junge. Dieser Blödsinn hat ihr keinen Platz«, wurde der Polizist deutlich und seine zwei Kollegen packten die beiden jungen Männer. »Seid froh, dass wir euch nur des Marktes verweisen und nicht gleich eine schöne Zelle für euch suchen.« 
 
    »Man kann die Stimme der Vernunft und der Gerechtigkeit nicht zum Schweigen bringen. Das Schicksal von Paris und Frankreich hängt von unserem schnellen Handeln ab«, rief der andere junge Mann. Seine Stimme war voller Leidenschaft, Rémy kam sie bekannt vor, dennoch konnte er sie keiner bestimmten Person zuordnen. 
 
    Nun kamen die Polizisten mit den zwei jungen Männern an ihrem Stand vorbei. Einer von ihnen warf Flugblätter in die Luft, die sich daraufhin verteilten und auf dem Boden landeten. »Schweigt nicht!«, rief er. 
 
    Rémy konnte einen Blick auf die Gesichter der beiden Männer erhaschen und wusste nun sicher, dass er sie nicht kannte. Erleichtert atmete er aus, obwohl ihm die beiden leidtaten, da sie in seinen Augen nichts Verwerfliches getan hatten. 
 
    Nachdem die Polizisten den Marktplatz mit ihnen verlassen hatten, hob Rémy eines der Flugblätter auf. Er las die Überschrift laut vor: 
 
      
 
    HABITANS DE PARIS 
 
      
 
    »Ein Aufruf an alle Pariser. So weckt man Aufmerksamkeit, indem man ganz Paris einbezieht«, kommentierte Pascal. 
 
    »Es betrifft alle Pariser«, erklärte Rémy. 
 
    »Die Aristokraten mit Sicherheit nicht. Warum sollten diese vollgefressenen Schweine an dem aktuellen Zustand etwas ändern wollen?« 
 
    »Da muss ich dir leider recht geben. Aber Unrecht und Ungerechtigkeit bleiben, was sie sind, auch wenn du satt bist, und gerade dann sollte man erst recht nicht wegschauen.« 
 
    »Der Mensch ist nun mal so, Rémy, er wird sich nie ändern. Oder glaubst du, es gäbe in Paris grundsätzlich nicht genug zu essen für Menschen wie uns? Dennoch müssen wir jeden Tag darum kämpfen, den Magen voll zu bekommen.« In Pascals Worten schwang Resignation mit, dabei war er eigentlich jemand, der immer positiv dachte und den Kindern Mut zusprach. 
 
    Rémy las den Text auf dem Flugblatt. Er war sehr angetan von dem Inhalt. Unterschrieben war das Flugblatt mit: Die Studenten von Paris und Frankreich. 
 
    »Glaubst du, die Studenten werden eine Revolution anzetteln?« 
 
    »Danach sieht es aus.« 
 
    »Dann kommen harte Zeiten auf uns zu.« 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte Rémy. 
 
    »Was glaubst du, wer noch unsere Sachen kaufen wird, wenn wir in einen Bürgerkrieg hineingezogen werden?« 
 
    »Es wird keinen Bürgerkrieg geben. Der König kann unmöglich wollen, dass die Pariser sich gegenseitig bekriegen. Er wird abdanken.« 
 
    Pascal lachte, dann wurde sein Blick ernst. »Du hast keine Ahnung von Politik. Welcher König hat je freiwillig abgedankt, nur weil ein großer Teil der Bevölkerung genug von ihm hatte? Es wird viel Blut fließen, vergiss meine Worte nicht.« Pascal schaute zum Himmel hinauf. »Komm, lass uns gehen. Regen kündigt sich an und wir haben für heute unser Soll erfüllt.« 
 
    »Sieht danach aus«, bestätigte Rémy, der nun ebenfalls zum Himmel sah und die dunklen Wolken erblickte. Er half Pascal, die Sachen in einem Rucksack zu verstauen, den Pascal anschließend schulterte. Gemeinsam verließen sie den Marktplatz. 
 
    »Für dein Alter bist du sehr politisch interessiert«, bemerkte Pascal. 
 
    »Ist das ein Fehler?« Dabei hatte sich Rémy lange nichts aus Politik gemacht. Was der König tat, konnte er ohnehin nicht ändern, aber je öfter er von den Rebellen hörte und ihren mutigen Reden lauschte, desto mehr fühlte er sich davon angesprochen. 
 
    »Nein, ganz und gar nicht. Ich bewundere das. Du bist viel intelligenter als ich. In deinem Alter hätte ich diese Zusammenhänge niemals verstanden.« 
 
    »Danke. Ich habe schon früher gerne gelauscht, wenn es um Politik ging, denn ich hatte das Glück, häufig bei sehr feinen Leuten eine Anstellung zu finden, dort habe ich viel gelernt.« 
 
    »Verstehe. Erhalte dir deinen Wissensdurst, das gefällt mir sehr an dir. Nur dumme Menschen können manipuliert werden. Das sagt jedenfalls Henri immer, deshalb legt er großen Wert darauf, dass wir alle lesen und schreiben können und überdies in anderen Dingen wie Kunst, Literatur und Musik unterrichtet werden.« 
 
    »Ich versuche es«, antwortete Rémy, auch wenn er der Ansicht war, dass kluge Menschen ebenfalls manipuliert werden konnten. 
 
    »Da mache ich mir keine Sorgen, du kannst nicht anders, als dir Wissen anzueignen, habe ich das Gefühl. Wie ein Student.« 
 
    »Was ist mit dir?« 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Hast du nie das Verlangen gespürt, zu studieren?« 
 
    Pascal wurde verlegen, seine Wangen erröteten. »Nur weil ich lesen und schreiben kann, macht das aus mir keinen Studenten.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Ehrlich gesagt, ich bin zufrieden so, wie es gerade ist. Ich schnitze gerne und möchte für die Kinder da sein, vor allem wenn Henri …« 
 
    Pascal sprach das Offensichtliche nicht aus, doch Rémy wusste Bescheid. Henri hatte ihm gegenüber erwähnt, dass er sich wünsche, Pascal werde seine Position übernehmen, wenn er sich eines Tages nicht mehr von einem Herzinfarkt erhole. 
 
    »Henri wird noch viele Winter haben. Du hättest genug Zeit, zu studieren. Die Universität in Paris ist eine der bekanntesten der Welt.« 
 
    »Und sicherlich für jemanden wie mich kaum zu bezahlen. Schuster, bleib bei deinen Leisten. Meine sind die Kinder und das handwerkliche Geschick.« 
 
    »Du hast recht, jeder sollte seiner Passion folgen. Wie denkst du über die Studentenbewegung?« 
 
    »Das sagte ich doch, es kommen harte Zeiten auf Leute wie uns zu.« 
 
    »Das meine ich nicht. Findest du es gut, dass es Menschen gibt, die sich gegen den König auflehnen?« Rémy stellte diese Frage nicht ohne Hintergedanken, er wollte sehen, ob er Pascal einspannen könnte, Henri zu überreden, dass seine Kinder nicht bei Fernand spionieren und intrigieren würden. Allein würde er das nicht schaffen, er brauchte Verbündete, denen Henri bedingungslos vertraute. Und wer konnte da besser geeignet sein als Pascal? 
 
    »Es ist immer gut, dass es Menschen gibt, die sich gegen Unrecht auflehnen. Aber Gewalt kann keine Lösung sein.« 
 
    »Wir wissen nicht, ob die Studentenbewegung Gewalt legitimiert.« 
 
    Pascal lachte kurz auf. »Du hast doch das Flugblatt selbst gelesen, dort steht, dass die Menschen aller Schichten sich jetzt gegen den König auflehnen sollen. Was glaubst du, was damit gemeint ist?« 
 
    »Das heißt doch nicht, dass man sofort Gewalt anwenden wird.« Rémy hatte das Flugblatt in der Hosentasche, vielleicht brauchte er es noch. 
 
    »Das wird geschehen, lieber Rémy, so traurig mich das schon jetzt macht. Es wird Barrikaden geben und Franzosen werden Franzosen töten. Wer am Ende siegt, ist egal, weil wieder wir die Leidtragenden sein werden. Wir, die Elenden, die keine Fürsprecher in der Politik haben. Du solltest deinen jungen Kopf nicht mit so schweren Dingen belasten. Du hast ein Talent für die Musik, konzentriere dich darauf. Wer weiß, vielleicht hilft dir Henri eines Tages, dass du Musik studieren darfst. Dann habe ich wenigstens einen Freund, der Akademiker ist.« Stolz schwang in Pascals Stimme mit. 
 
    Rémy berührten diese Worte sehr, da sie bewiesen, dass Pascal keinen Neid ihm gegenüber hegte und ein aufrichtiger Freund war. Doch leider sagten sie ihm auch, dass er keine Unterstützung für sein Vorhaben von ihm erhalten würde. Seine Gedanken wanderten zu Philippe. Was der jetzt wohl über ihn dachte und was er unternommen hatte, weil er geflohen war? Seine Flucht musste wie ein Schuldeingeständnis auf ihn wirken. Noch an diesem Morgen hatte er kurz mit dem Gedanken gespielt, zurück ins Café zu gehen und sich Philippe zu stellen, doch er hatte sich dagegen entschieden, da er damit seinen Tod erst recht besiegelt hätte. Außerdem hatte er Pascal zum Markt begleiten wollen. 
 
    Nein, du hast nur Angst vor den Konsequenzen, rede dir das nicht schön, ermahnte er sich, ehrlich zu sich zu sein. 
 
    »Wo wollt ihr hin?«, sprach sie da ein Junge an, der etwa so alt wie Pascal war. 
 
    »Das geht dich nichts an«, antwortete Rémy und wollte sich an ihm vorbeidrängen. 
 
    »Frech bist du«, sagte der Junge. Er war so groß wie Pascal, aber deutlich kräftiger. 
 
    »Lass uns bitte durch. Wir suchen keinen Ärger«, versuchte nun Pascal zu schlichten. 
 
    »Dafür ist es zu spät. Diese Straße gehört mir.« 
 
    »Seit wann kann eine Straße einem Strolch wie dir gehören?«, fragte Rémy, denn er wollte keine Schwäche zeigen. Er kannte diese Jungs, sie waren nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht und hofften auf den schnellen Franc. Aber Rémy war wild entschlossen, keinen Sou von ihrem hart verdienten Geld abzugeben. 
 
    »Dein kleiner Freund hat eine vorlaute Klappe. Ich hoffe, du bist vernünftiger«, wandte der Junge sich an Pascal. 
 
    »Hör zu, wir wollen nur nach Hause, unser Herr wartet auf uns. Wenn wir nicht rechtzeitig zu Hause sind, gibt es nur Ärger.« 
 
    »Wer ist denn euer Herr?« 
 
    »Das geht dich genauso wenig an wie unser Ziel.« Rémy wollte den Jungen erneut wegschubsen, doch dieser war stärker und drückte ihn weg, sodass Rémy fast gestolpert wäre. Er konnte sich gerade noch abfangen. 
 
    »Ohne Wegezoll kommt ihr hier nicht weiter.« 
 
    »Wir zahlen nichts. Du bist ein gemeiner Strolch«, schimpfte Rémy, er hätte sich etwas mehr Hilfe von Pascal gewünscht. 
 
    »Mein Freund hat recht. Du hattest deinen Spaß und jetzt lass uns gehen«, sprang Pascal ihm nun doch bei. 
 
    »Ihr wollt es wohl auf die harte Tour«, konstatierte der Junge. Er pfiff und plötzlich kamen sieben weitere Jungs zu ihm, die allerdings jünger waren als er. Auch körperlich waren sie ihm unterlegen, sodass Rémy davon ausging, dass er der Anführer der Bande war. 
 
    »Das ist keine gute Idee. In diesem Viertel wimmelt es von Polizisten. Willst du wirklich riskieren, dass wir alle verhaftet werden?«, sagte Pascal. 
 
    »Dann zahl zwei Franc.« 
 
    »Zwei Franc? Weißt du, wie viel Geld das ist? Sehen wir so aus, als würden wir zwei Franc besitzen?« 
 
    »Was hast du in dem Rucksack?« 
 
    »Nur ein paar geschnitzte Sachen, die wir für unseren Herrn auf dem Markt verkaufen sollten«, antwortete Pascal und Rémy war sofort klar, dass das ein großer Fehler gewesen war, denn nun wusste der Junge, dass bei ihnen doch etwas zu holen war. 
 
    »Wenn ihr auf dem Markt wart, habt ihr sicherlich was verkauft. Gebt uns das Geld.« 
 
    Rémy fühlte sich in seiner Befürchtung bestätigt, aber plötzlich schubste Pascal den Jungen zur Seite und rannte über die Straße. 
 
    »Lauf, Rémy!«, schrie er.  
 
    Rémy ließ sich nicht zweimal bitten und stürzte ihm hinterher, dabei hätte er fast eine Kutsche übersehen. 
 
    »Die schnappen wir uns«, brüllte der Junge. 
 
    Eine solche Verfolgungsjagd würden sie kaum gewinnen, ahnte Rémy. Sein Freund hinkte und trug zudem den Rucksack auf den Schultern. Umstände, die eine Flucht nicht einfacher machten. Doch es war erstaunlich, wie schnell Pascal war, der jetzt seine Krücke in die Luft streckte und lief, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Er humpelte zwar merklich, dennoch war er flink und Rémy konnte nur hoffen, dass er dieses Tempo eine Weile aushalten könnte, und vor allem, dass sein Bein nicht schlappmachte und er stürzte. 
 
    Pascal beschrieb eine scharfe Rechtskurve und hätte fast eine Frau umgerannt, die gerade die Straße entlang flanierte. Die Frau schimpfte ihnen hinterher. 
 
    »Verzeihen Sie, Gnädigste«, rief Rémy ihr nach und blieb weiter hinter Pascal, um ihm helfen zu können, falls er doch ins Straucheln käme. 
 
    Im Laufen hatte Rémy Übung, er hatte schon viele solcher Situation erlebt, in denen am Ende nur die Flucht sein Leben gerettet hatte. 
 
    Inzwischen hatten sie einen Park erreicht und er hörte, dass Pascal immer lauter atmete. Ein Zeichen, dass er dieses Tempo nicht mehr allzu lange aushalten würde. Sie hatten den Abstand zu den Jungs etwas vergrößert, aber von Entwarnung konnte keine Rede sein. 
 
    Immer wieder hörte Rémy, wie der Junge fluchte, brüllte und seine Bande antrieb, schneller zu rennen. 
 
    Pascal bog jetzt scharf links ab und sie liefen über einen breiten Weg, der beidseitig von großen Bäumen flankiert wurde. Pascals Atem wurde noch lauter und sein Humpeln stärker, er schwankte. Rémy musste sich etwas einfallen lassen. 
 
    Im Laufen schaute er sich um, um zu sehen, wie sie die Bande austricksen könnten. Dieses unkontrollierte Wegrennen brachte nichts. Leider bot der Park kaum Schutz. Doch dann entdeckte er am Ende des Weges, den sie gerade wie die Kaninchen auf der Flucht entlang rannten, einen schmalen Weg, der nach rechts abknickte und, wenn Rémy sich nicht täuschte, zur Seine führte. Er kannte diese Ecke und er wusste, dass sie am Fluss gute Chancen hätten, sich zu verstecken – entweder, indem sie sich unter die Passanten mischten, oder, indem sie sich in den Gewölben unter den Brücken verbargen. 
 
    Rémy holte zu Pascal auf. 
 
    »Siehst du den schmalen Pfad da rechts?«, sagte er keuchend. »Nicke nur.« 
 
    Pascal nickte. Sein Atem war unregelmäßig und er hielt sich mit seiner rechten Hand die Seite. Zu gerne hätte Rémy ihm den Rucksack abgenommen, da er sich deutlich fitter fühlte. Auch wenn seine körperliche Erscheinung sehr jung wirkte, hatte er die Ausdauer eines erwachsenen, trainierten Mannes. 
 
    »Den müssen wir erreichen, dann sind wir in Sicherheit.« 
 
    Wieder nickte Pascal und erhöhte erneut das Tempo, dabei hielt er sich nun den Oberschenkel. Sein Gesicht wirkte schmerzverzerrt, Schweiß rann seine Wangen herunter. Der schmale Pfad, ihre Rettung, war keine hundert Meter entfernt, es war eine Frage von Sekunden. 
 
    Rémy schaute rasch nach hinten und sah, dass die Bande aufgeholt hatte. Plötzlich erschienen die hundert Meter unendlich weit und er wusste, dass er etwas anderes unternehmen musste, sonst riskierten sie, ihr ganzes Geld zu verlieren. 
 
    »Renn einfach weiter, versprich mir das«, rief Rémy. 
 
    »Warum?«, ächzte Pascal. 
 
    »Versprich es mir«, wiederholte Rémy. »Sonst kriegen die unser Geld und die Sachen, das dürfen wir nicht zulassen. Versprich es mir.« 
 
    »Ja, ist ja gut«, rief Pascal, sein Gesicht war knallrot. 
 
    Rémy zögerte keine Sekunde und bremste ab. »Lauf weiter, Pascal!« 
 
    Der Anführer der Bande prallte gegen Rémy und auch die anderen wären fast in sie hineingelaufen, konnten aber rechtzeitig abbremsen. Einige stürzten dennoch zu Boden. Rémy sah, wie Pascal an Entfernung gewann, sein Plan schien aufzugehen. 
 
    »Rennt dem Krüppel nach«, brüllte der Anführer. 
 
    »Ja, Jacques«, antworteten zwei seiner Jungs. 
 
    Rémy wollte die beiden stoppen, aber Jacques sprang auf ihn und riss ihn zu Boden. 
 
    »Dir verpasse ich die Tracht Prügel deines Lebens«, schrie er und schlug wie besinnungslos auf ihn ein. Rémy versuchte, die Schläge mit den Händen abzuwehren, aber immer wieder fuhr die Faust in sein Gesicht. 
 
    Er schmeckte Blut, doch schließlich gelang es ihm, Jacques sein Knie in den Allerwertesten zu rammen. Sein Gegner schrie auf, Rémy drehte sich blitzschnell nach rechts und konnte sich so aus dem Griff befreien. Er sprang auf und trat auf den am Boden liegenden Jacques ein, vor lauter Aufregung hatte er jedoch ganz vergessen, dass Jacques nicht allein war. Plötzlich spürte er, wie jemand ihn packte und ihm eine Kopfnuss verpasste. Rémy stürzte zu Boden und Jacques rappelte sich auf. 
 
    »Komm hoch, du Idiot«, brüllte Jacques ihn an. »Hast du etwa geglaubt, du hättest eine Chance?« 
 
    Rémy kam schwankend auf die Beine und sah mit Entsetzen, wie zwei der Strolche Pascal zurückbrachten. 
 
    Sein Plan war nicht aufgegangen und Rémy wusste, was ihnen gleich blühen würde. Nicht nur die Tracht Prügel ihres Lebens, sondern auch der Verlust ihres gesamten Besitzes. Vielleicht würden sie sogar totgeschlagen. Es gab kein Entkommen mehr. 
 
    Plötzlich hörte er eine Stimme: »Was geschieht hier?« Ein junger Mann war zu ihnen getreten. 
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    Der kalte Gegenstand, den Rémy am Hals gespürt hatte, war glücklicherweise kein Messer gewesen. 
 
    »Da hast du dich aber ganz schön erschreckt«, lachte die Frau. 
 
    »Das war nicht witzig«, entgegnete Rémy. »Machst du das immer?« 
 
    »Jetzt jammer nicht, oder verstehst du keinen Spaß?« 
 
    »Doch, aber stell dir vor, ich hätte vor Schreck einen Herzinfarkt bekommen.« 
 
    »Du? Dafür bist du viel zu jung«, antwortete die Frau. Sie sah ein wenig verzottelt aus, jedoch nicht ungepflegt. »Wobei …« Sie grübelte. »So unrecht hast du nicht. Da war mal jemand, den ich kannte. Der war zwanzig oder fünfundzwanzig … oder doch dreißig? So genau weiß ich das nicht mehr, aber der hatte tatsächlich einen Herzinfarkt. Ob er noch lebt? Keine Ahnung.« Sie hob die Schultern. 
 
    »Ist das dein Schlafplatz?«, fragte Rémy. 
 
    »Nein, nicht wirklich. Ich bin nur etwas spazieren gegangen. Wollte mir die Beine vertreten und habe dich gesehen, als ich runter ans Wasser wollte. Da kam mir dann diese blöde Idee.« Sie grinste seltsam, senkte die Mundwinkel jedoch sofort wieder. Mit der rechten Hand fummelte sie eine Schachtel Zigaretten aus der Jackentasche. »Möchtest du eine?« 
 
    »Nein, ich rauche nicht. Danke.« 
 
    »Ist auch besser so, Kleiner. Rauchen ist schädlich, es zerstört deinen Körper von innen. Das sagen sie jedenfalls immer und seit einiger Zeit sind ja diese widerlichen Bilder auf den Packungen.« Sie hielt ihm die Zigarettenschachtel vor die Nase. 
 
    »Und warum rauchst du dann?« 
 
    »Ganz ehrlich«, sie hielt inne und schaute sich um. »Wollte nur sichergehen, dass mir keiner dieser Spione im Nacken sitzt. Also, ganz ehrlich: Ich habe mich letztens nackt im Spiegel angeschaut …« Wieder unterbrach sie sich. »Kein Grund, geil zu werden, das wirst du doch nicht, oder? Sonst muss ich dir eine runterhauen.« 
 
    Rémy antwortete nicht, weil es sinnlos gewesen wäre. Diese Frau war nicht mehr ganz zurechnungsfähig und er fand sie zunehmend beängstigend. 
 
    »Gut für dich, Kleiner. Du willst nicht meine Rechte spüren, damit habe ich schon manchem Kerl die Klöten kaputtgeschlagen.« Sie hielt ihre Fäuste zum Boxkampf bereit. »Aber auch egal. Wo war ich noch mal stehengeblieben?« 
 
    »Bei dem Spiegel«, antwortete Rémy und bereute sofort, überhaupt etwas gesagt zu haben. Er musste sie loswerden, nur wie? 
 
    »Ja genau, bei meinem großen Spiegel. Wie gesagt, ich habe mich nackt vor den Spiegel gestellt, weil ich es ganz genau wissen wollte. Und rate mal, was ich festgestellt habe?« Sie lachte und klopfte sich mit der freien Hand auf den Oberschenkel. »Genau! Da war nichts, gar nichts. Keine hässlichen, kaputten Organe, alles okay. Alles eine Lüge. Wie das ganze Leben. Die wollen uns nur kontrollieren …« 
 
    »Nun ja, versteh mich nicht falsch, aber wie kannst du im Spiegel deine Organe sehen?«, erwiderte Rémy, obwohl er wusste, dass es besser gewesen wäre, den Mund zu halten. 
 
    »Ja, stimmt.« Sie nickte. »Das habe ich ganz vergessen. Du bist ja nur ein einfacher, unterbelichteter Mensch. Ich gehöre zur neuen Evolution. Hast du davon schon gehört?« 
 
    »Nein, habe ich nicht.« 
 
    »Auch gut. Das ist nämlich streng geheim. Ich habe besondere Fähigkeiten, deswegen weiß ich mehr als du. Und weil das so ist, kann ich meine Organe sehen.« 
 
    Rémy tat die Frau leid. Seinen Verstand zu verlieren, war mit das Schlimmste, was einem Menschen passieren konnte. Es war Zeit für ihn, zu gehen. 
 
    »Ich muss weiter«, sagte er und stand auf. 
 
    »Schade, gerade habe ich gelernt, dich zu mögen. Magst du mir deinen Namen verraten?« 
 
    »Ich heiße Rémy. Und du?« 
 
    »Rémy?« Ihre Augen weiteten sich. »Ich kenne dich.« 
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    »Ihr hattet großes Glück«, sagte Lou und setzte sich neben ihn. Rémy saß hinter dem Bauernhof auf der Bank am See und beobachtete zwei Schwäne. Es war sein Lieblingsplatz, herrlich friedlich und ruhig. Nur die Geräusche des Baches, der den See speiste, der Schwäne und einiger anderer Tiere waren hier zu hören. 
 
    »Das stimmt. Wir verdanken dem Mann unser Leben.« 
 
    »Wer war er?« 
 
    »Das weiß ich nicht. Aber er war tapfer. Seiner Kleidung nach zu urteilen, entstammte er der oberen Bürgerschicht. Er hatte ein Buch bei sich. So ein Medizinbuch.« 
 
    »Dann war er vielleicht Arzt«, überlegte Lou. 
 
    »Möglich.« 
 
    »Weißt du seinen Namen?« 
 
    »Den haben wir vor Aufregung nicht erfragt. Mehr als ein Danke konnten wir auch kaum über die Lippen bringen. Wir waren nervös und die Bande lief weg.« 
 
    »Was, wenn sie ihn kannten und deswegen weggelaufen sind? Vielleicht war es jemand mit Einfluss?« 
 
    »Auch das wäre möglich. Ich wünschte, ich würde ihn erneut treffen, um mich zu bedanken. Du hättest ihn gemocht.« 
 
    »Inwiefern?« 
 
    »Nun, er war groß, hatte kurze blonde Haare und ganz besondere blaue Augen. Er sah wie jemand aus, dem die Frauen verfallen.« 
 
    Lou lachte und wuschelte ihm durchs Haar. Das gefiel ihm, aber es sagte ihm auch, dass sie ihn als Jungen wahrnahm und nicht als jemanden, der in Wahrheit so viele Jahre gelebt hatte wie er. 
 
    »Das Aussehen ist mir egal, ich möchte nur, dass er ein gutes Herz hat.« 
 
    »Das ist schwer zu finden heute.« 
 
    »Leider. Aber ich bin sicher, dass er da draußen auf mich wartet. Mein Froschkönig.« 
 
    »Das glaube ich auch.« 
 
    Die Schwäne gaben ein paar kehlige Geräusche von sich. 
 
    »Wusstest du, dass Schwäne ewig zusammenbleiben? Sie trennen sich niemals.« 
 
    »Ja, das weiß ich. Ich liebe Schwäne. Sie sehen so majestätisch aus, als hätte ein Märchenerzähler sie gemalt.« 
 
    »Das hast du schön gesagt.« 
 
    Statt zu antworten, schaute Rémy nur die Schwäne an und genoss ihr Treiben. Die Stille, die zwischen ihnen entstand, war angenehm. Man musste nicht immer Worte wechseln, um sich zu verstehen. 
 
    »Deine Wunden heilen schnell«, bemerkte Lou. 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Na, die Wunden, die du dir im Kampf mit dieser Bande zugezogen hast. Dein rechter Oberarm. Schau doch, da ist nichts mehr zu erkennen. Ich hätte schwören können, dass dort eine Narbe zurückbleibt.« 
 
    »Ach so. Keine Ahnung, warum das so ist, aber du hast recht. Mein Körper scheint sich rasch selbst zu heilen, meistens jedenfalls. Wahrscheinlich waren die Schläge nicht so hart.« Von den tiefen Wunden, die auf seinem Rücken oder an anderen Körperstellen zwar verheilt waren, deren Narben jedoch Zeugnis ungeheurer Brutalität waren, wollte Rémy ihr nichts erzählen. 
 
    »Vermutlich liegt es an einer sehr guten Zellteilung. Ich habe mal in einem Buch gelesen, dass es Tiere gibt, deren Verletzungen aufgrund von Zellteilung schneller heilen. Wäre doch möglich, dass es bei Menschen auch so ist und du einfach Glück hast.« 
 
    »Darüber habe ich, ehrlich gesagt, nie nachgedacht, aber so, wie du das erklärst, klingt es schon nachvollziehbar«, antwortete Rémy, doch er wusste es besser. Dass sein Körper in der Lage war, sich in kurzer Zeit selbst zu heilen, war ihm bekannt. Vor sehr langer Zeit hatte ihn ein Arzt, bei dem er eine Zeit lang gelebt hatte, in die Geheimnisse der Medizin eingeweiht und ihm Ähnliches erzählt. 
 
    »Sei froh, dass das so ist. Du bist widerstandsfähiger, als du aussiehst.« In ihrem Blick lag Zuneigung. »Ich wünschte, Pascal hätte etwas mehr davon. Der arme Kerl, sein Bein macht mir wirklich Sorgen.« 
 
    »Mir auch. Gibt es denn nichts, was man da machen kann?« 
 
    »Henri sagt, leider nein. Er hat sich schon mit den besten Ärzten unterhalten und wollte sogar seine über alles geliebte Violine verkaufen, aber kein Mediziner konnte ihm versprechen, dass Pascals Bein besser werden würde. Einer schlug vor, ihm das Bein erneut zu brechen in der Hoffnung, dass es wieder richtig zusammenwachsen würde. Henri hat den Arzt vom Hof gejagt.« 
 
    »Das hätte ich auch getan.« 
 
    Rémy schaute zum Bauernhof und sah, dass Pascal auf sie zu gehumpelt kam. Es war nicht zu übersehen, dass die Flucht vor der Bande Spuren bei ihm hinterlassen hatte. Obwohl er eine Krücke als Hilfe benutzte, sah man, dass das Gehen schmerzte. 
 
    »Seit wann sind denn hier Schwäne?«, fragte Pascal, als er bei ihnen war. 
 
    »Seit zwei Tagen. Als ich herkam, waren sie einfach da. Seitdem bringe ich ihnen immer etwas Futter.« 
 
    »Jetzt weiß ich, wer der Krümeldieb ist«, lachte Pascal. 
 
    »Setz dich doch.« 
 
    »Ich würde gerne, aber Henri möchte uns sprechen.« 
 
    »Setz dich bitte für zwei Minuten und genieße mit uns den Anblick der Schwäne«, sagte Lou und Pascal tat ihr den Gefallen. 
 
    In diesem Augenblick schoss Rémy ein Gedanke durch den Kopf. Was, wenn der Mann, der ihnen das Leben gerettet hatte, vielleicht Arzt war und Pascal hätte helfen können? 
 
    »Wenn ich wiedergeboren werde, dann hoffentlich als ein Vogel«, sagte Pascal. 
 
    »Warum als Vogel?« 
 
    »Weil ich dann die ganze Welt bereisen könnte. Ich würde überall hinfliegen, und wenn mir an einem Ort langweilig ist, würde ich die Flügel ausbreiten und weiterfliegen.« 
 
    »Du wirst aber nicht als Vogel wiedergeboren. Der Priester sagt, man kommt entweder in den Himmel oder in die Hölle«, antwortete Lou. 
 
    »Ehrlich gesagt …« Pascal drehte sich kurz um, »ich glaube nicht daran. Wenn wir tot sind, sind wir tot. Die Oberen und die Kirche haben sich das nur ausgedacht, damit die einfachen Leute wie wir nicht rebellieren. Stellt euch vor, es wäre sicher, dass wir nach dem Tod zu Staub und Erde werden, weil die Würmer uns zersetzt haben, glaubst du, die armen Menschen würden sich dann noch den Buckel krummschuften, damit andere sich den Magen vollstopfen, im edelsten Zwirn herumlaufen und in Prachtbauten leben können? Nein, glaubt mir, Freunde. Himmel und Hölle wurden erfunden, um uns kleinzuhalten.« 
 
    So hatte Rémy das noch nicht gesehen, obwohl auch er seine Probleme mit Religionen hatte, aber aus sehr persönlichen Gründen. Er hatte ausgesprochen schlechte Erfahrungen mit einigen Würdenträgern gemacht, die ihre Position eiskalt und zu ihrem eigenen Vorteil ausgenutzt hatten. 
 
    »Ich weiß nicht, ob es ein Leben nach dem Tod, ob es Himmel und Hölle gibt. Aber ich sehe das als etwas Gutes. Es gibt den Menschen Hoffnung und das ist es doch, was wir alle brauchen und was zählt: Hoffnung.« 
 
    »Du hast recht«, sagte Rémy, denn trotz seiner zwiespältigen Einstellung zur Kirche wusste er, dass der Glaube guten Menschen wie Arthur und Sarah, die beide sehr gläubig gewesen waren, Hoffnung gab. Wie hätte er sie dafür kritisieren können, dass sie durch ihren Glauben Stärke, Mut und Liebe gewannen? 
 
    »Vermutlich ist es so, wie du sagst. Dennoch fällt es mir schwer, an Gott zu glauben.« Pascal blickte in die Ferne, und es war Rémy, als suchte er irgendwo am Horizont nach einer Antwort auf seine skeptische Haltung. 
 
    »Lass das bloß nicht Henri hören, du weißt, er ist sehr gottesfürchtig«, bemerkte Lou, aber ihr leicht ironischer Unterton sagte, dass sie es nicht böse meinte. 
 
    »Deswegen flucht er auch so gerne«, schmunzelte Pascal. 
 
    »Kommt, wir sollten ihn nicht länger warten lassen«, sagte Lou und sie standen auf. 
 
      
 
    »Wo ist Henri?«, fragte Pascal, als sie im großen Wohnzimmer waren, wo einige der Kinder saßen und lasen oder spielten. 
 
    »Er ist in der Bibliothek«, antwortete eines von ihnen. 
 
    Als sie eintraten, saß Henri mit dem Rücken zu ihnen auf einem Sofa und las in einem Buch. 
 
    »Hallo, Henri, du wolltest, dass ich Lou und Rémy zu dir bringe.« 
 
    »Genau, vielen Dank«, antwortete Henri und stand auf. Das Buch legte er auf den kleinen Tisch, der neben dem Sofa stand. Rémy konnte den Titel entziffern, es war von Friedrich Schiller und trug den Titel: Die Jungfrau von Orléans. 
 
    »Ein wunderbares Buch, Kinder. Schiller schreibt ganz nach meinem Geschmack. Ihr solltet es euch unbedingt genauer anschauen, es lohnt sich. Schön, dass ihr hier seid. Setzt euch doch bitte.« 
 
    Die drei nahmen Platz, Henri setzte sich ihnen gegenüber auf das Sofa. »Ich brauche eure Unterstützung«, sagte er. 
 
    »Was immer du willst. Wenn wir helfen können, gerne«, antwortete Lou und Rémy stimmte ihr in Gedanken zu. Dennoch beschlich ihn ein komisches Gefühl, warum Henri es so spannend machte. Er musste doch wissen, dass jedes seiner Kinder alles für ihn getan hätte. 
 
    »Danke.« Henri presste die Lippen zusammen und verengte die Augen. »Ihr habt ja mitbekommen, was der Baron von uns will. Dieser gemeine Troll sitzt uns ganz schön im Nacken. Ich habe versucht, drei Kinder bei den Studenten einzuschmuggeln, aber leider hat es nicht geklappt.« 
 
    Als Rémy das hörte, war er erleichtert. Dass die Kinder keinen Erfolg gehabt hatten, konnte nur bedeuten, dass die Studenten herausgefunden hatten, dass man sie ausspionieren wollte, und das wiederum musste heißen, dass Henri das Ganze abblasen würde und sich mit ihnen eine Strategie überlegen, wie man den Baron nicht verärgerte. Sein schlechtes Gewissen, dass er Fernand ins offene Messer laufen ließe, beruhigte sich deutlich. 
 
    »Was willst du jetzt machen? Dem Baron wird das überhaupt nicht gefallen«, sagte Pascal. 
 
    »Nein, das wird es nicht. Zum Glück ist es ihm noch nicht zu Ohren gekommen, diesem eitlen Pfau. Deswegen brauche ich eure Hilfe.« 
 
    »Was sollen wir tun?«, fragte Lou. 
 
    »Ich möchte, dass ihr euch bei den Studenten einschmuggelt. Wenn sie tatsächlich eine Revolution planen, können sie jede Hand gebrauchen. Ihr seid in einem Alter, wo ihr ihnen für ihre Sache nützlich sein könnt …« 
 
    Rémy hörte schon gar nicht mehr zu. Er war wie erstarrt. Sobald er sich mit Lou und Pascal bei Philippe und seinen Leuten zeigen würde, würde man ihn der Polizei übergeben und dann wartete die Guillotine auf ihn. 
 
    

  

 
   
    25 
 
      
 
      
 
      
 
    Mit starken Magenkrämpfen ging Rémy ins Bett. Pascal und Lou hatten, wie nicht anders zu erwarten, Henris Plan sofort zugestimmt, sodass Rémy nichts anderes übrigblieb, als dies ebenfalls zu tun. Schon am nächsten Tag wollten sie in das Café gehen und sich der Bewegung anschließen. 
 
    Bei dem Gedanken an den kommenden Tag wurden die Magenkrämpfe nur noch schlimmer. Er drehte sich im Bett und versuchte, eine Position zu finden, in der die Krämpfe erträglicher waren, aber es gelang nicht, sodass er leise aufstand, seine Schuhe anzog und nur in seiner leichten Schlafkleidung nach draußen ging. Sein Zimmer lag in der Nähe der großen Haustür und so störte er niemanden, als er aus dem Gebäude schlich, auch nicht die drei Kinder, mit denen er sich das Zimmer teilte. Zu dieser Zeit war keiner außer ihm wach. 
 
    Leise ging er über den kleinen Pfad zu seiner Lieblingsbank. Die Schwäne schliefen engumschlungen. Es war eine klare, milde Sommernacht, der Mond war als scharfe Sichel zu sehen, daneben leuchteten unzählige Sterne. 
 
    Rémy schaute hinauf und suchte nach Sternbildern. Es half ihm dabei, seinen Magen zu beruhigen und sich ein wenig zu entspannen. 
 
    »Ich hätte nicht fliehen dürfen, das ist wie ein Schuldeingeständnis für sie«, machte er sich Vorwürfe. »Wenn ich zurückgehe, werde ich geköpft.« 
 
    Er schnaubte leise durch die Nase, da er nicht wusste, was er tun sollte, dabei gab es eine Lösung: Weglaufen! 
 
    Es wäre nicht das erste Mal, dass er vor Problemen davonrannte, denn diesen Ratschlag hatte ihm seine Mutter mit auf den Weg gegeben: »Wenn du nicht weiterweißt, dann renn, mein kleiner Schatz. Schau nicht zurück, sondern renn, so weit dich deine Füße tragen, und ich verspreche dir, es wird neue Möglichkeiten für dich geben.« 
 
    Aber war das wirklich die Antwort auf seine Magenkrämpfe? 
 
    »Vielleicht ist es das Beste.« Er runzelte die Stirn. 
 
    Sobald Philippe, der Wirt oder jemand anderer ihn entdeckte, würde er ihn in Gewahrsam nehmen, das stand für ihn außer Frage, und nicht nur das, sie würden Lou und Pascal erzählen, dass er der Mörder von Fernands Großeltern war. Das durfte um nichts in der Welt geschehen. Er wollte nicht auch vor ihnen als Lügner oder gar Mörder dastehen. Sie waren so freundlich zu ihm, sie waren seine Freunde und ein wenig sogar seine Familie. 
 
    Er, der nie eine Familie gehabt hatte, fühlte sich hier sehr wohl, er wusste nicht, wann es ihm das letzte Mal so ergangen war. Aber genau deswegen musste er sie verlassen. Sicherlich würden sie enttäuscht sein, doch sie würden ihn in guter Erinnerung behalten und nicht als Mörder. 
 
    »Konntest du nicht schlafen?«, wurde er von einer sanften Stimme aus seinen Gedanken gerissen. 
 
    »Um ehrlich zu sein, nein«, antwortete Rémy und schaute auf. Henri stand neben ihm. 
 
    »Darf ich?«, fragte er. Rémy nickte und Henri nahm neben ihm Platz. Er sprach nicht, sondern sah nur zum Himmel und bestaunte die Sterne. Nach einer Weile sagte er: »Wenn ich nicht schlafen kann, weil mich so viele Gedanken quälen, komme ich hierher und sehe zu den Sternen auf. Sie schauen von dort oben auf mich herunter und wachen über mich.« 
 
    »Wer?« 
 
    »Meine Familie. Meine Eltern und mein jüngerer Bruder. Sie stehen mir mit Rat zur Seite. Gerade in Momenten, in denen ich vieles infrage stelle.« 
 
    Rémy schluckte, so emotional hatte er Henri noch nicht erlebt. Bisher hatte er nur den lustigen, belesenen, musikalischen und verantwortungsvollen Henri kennengelernt, doch auch diese Seite gefiel ihm sehr. 
 
    »Stellst du denn gerade vieles infrage?«, fragte Rémy. Seit einigen Tagen duzten sie sich, darauf hatte Henri bestanden. Selbst die Kleinsten duzten ihn. 
 
    »Ja, jeden Tag, weil meine Sorgen nicht weniger werden. Was wird aus euch, wenn ich nicht mehr bin, und vor allem: Wie werde ich diesen Blutegel von Baron los? Wir können uns nicht ewig von ihm erpressen lassen.« Henri schaute zu Rémy. »Was sind deine Sorgen, dass du nachts hier versuchst, Ruhe zu finden?« 
 
    »Was, wenn unsere Tarnung auffliegt und die Studenten uns …« Rémy sprach das Offensichtliche nicht aus, weil er glaubte, dass Henri verstünde, und weil er sich gleichzeitig schämte, da er ihn anlog. 
 
    »Ich habe es sofort bemerkt, als ich dich auf dem Marktplatz musizieren hörte. Du bist anders als die Jungs in deinem Alter, du bist sehr weit in deiner geistigen Entwicklung. Etwas Besonderes, Magisches umgibt dich, Rémy. Das ist der Hauptgrund, warum ich dich ausgewählt habe.« 
 
    »Ich verstehe nicht.« 
 
    »Du hast ein gutes und reines Herz. Die Menschen fühlen sich wohl in deiner Nähe und sie vertrauen dir. Schau dir Pascal an. Er ist eher vorsichtig, schüchtern und reserviert, aber neben dir blüht er auf und versprüht eine Lebensfreude, die mich glücklich macht. Das ist der Schlüssel. Wenn meine Kinder dir vertrauen und dich in ihr Herz geschlossen haben, dann werden es auch die Studenten tun. Du bist der Schlüssel.« 
 
    »Eher ein trojanisches Pferd«, rutschte es Rémy heraus. 
 
    »Du kennst die Ilias von Homer?«, fragte Henri erstaunt. 
 
    »Ich habe davon gehört. In einem Abschnitt geht es um die trojanischen Kriege.« 
 
    »Genau. Durch eine List gelingt es den Griechen, die Stadttore Trojas zu öffnen und Troja zu erobern. Wir brauchen nun eine ebensolche List, um den Baron loszuwerden, aus diesem Grund brauche ich dich. Du wirst die Gunst der Studenten gewinnen und ich überlege mir, wie wir den Baron ein für alle Mal loswerden. Wenn wir die Studenten überführen können, schuldet der Baron uns etwas.« 
 
    »Meinst du, das interessiert ihn?« 
 
    »Ich weiß es nicht, dennoch müssen wir es versuchen. Welche Wahl haben wir denn? Aber mach dir darüber keine Gedanken. Gewinne du nur die Gunst der Studenten, um den Rest kümmere ich mich. Komm, du solltest etwas schlafen, wie ich auch. Morgen wird ein anstrengender Tag.« 
 
    Rémy presste die Lippen zusammen und folgte Henri wortlos in den Bauernhof. Jetzt verstand er, warum Henri ihn auserwählt hatte, und seine Beobachtung war nicht falsch. Rémy wusste, dass es Menschen gab, zu denen er einen schnellen Zugang fand, weil er sich nicht verstellte und immer versuchte, ehrlich und aufrichtig zu sein. Unter anderen Umständen wäre der Plan von Henri daher auch vielversprechend gewesen, nur kannte Henri nicht die ganze Wahrheit. 
 
    Mit noch stärkeren Magenkrämpfen ging er zurück ins Bett, begleitet von einer leisen Mahnung, dass es doch richtig wäre, sich der Verantwortung zu stellen. Erst recht, weil er kein Mörder war. Außerdem musste er endlich seine Schuld gegenüber den Großeltern von Fernand einlösen und dem Enkel seine Dienste anbieten. Dennoch blieb weiterhin die Gefahr, dass sie ihn der Polizei übergeben würden, ehe er überhaupt Gehör finden würde. 
 
    Sei kein Narr, pack deine Sachen und hau ab, meldete sich wieder die Furcht, doch Rémy wischte sie weg. Er wurde immer schläfriger, der Gedanke an die Flucht begleitete ihn jedoch auch im Schlaf. 
 
      
 
    Rémy hatte nicht gekniffen, er wollte seinen Mann stehen und Verantwortung übernehmen, auch auf die Gefahr hin, dass er damit alles zerstörte, was er sich in den letzten Wochen aufgebaut hatte. 
 
    »Wir halten uns an den Plan«, sagte Lou. »In einer halben Stunde müssten wir das Café erreichen.« 
 
    »An mir soll es nicht scheitern. Mach dir keine Sorgen, die werden keinen Verdacht schöpfen. Erst recht nicht, wenn eine so hübsche junge Frau dabei ist. Und Rémy. Jeder mag ihn.« 
 
    Rémy lächelte verkrampft. 
 
    »Ist alles in Ordnung? Du bist so ruhig, seit wir unterwegs sind«, bemerkte Lou, sie wirkte besorgt. 
 
    »Ich bin nur ein bisschen nervös. Was, wenn wir auffliegen?« 
 
    »Wir fliegen nicht auf«, antwortete Pascal. »Mach dir keine Gedanken.« 
 
    »Und wenn doch? Ich habe wirklich Bauchschmerzen bei der Vorstellung, dass wir die Studenten an den Baron verpfeifen sollen. Das sind alles intelligente Burschen, sonst würden sie nicht studieren.« 
 
    »Wir sind auch gescheit«, entgegnete Pascal. »Henri hat recht, sie werden uns für ihre Revolution brauchen, warum sollten sie uns verdächtigen?« 
 
    Rémy presste die Lippen zusammen. Unter anderen Umständen hätte er Pascal recht gegeben, aber so lag die Sache anders. Sobald Philippe oder der Wirt ihn erkannten, würde die ganze Aktion hinfällig sein. Das einzig Positive daran wäre, dass sie alle auffliegen und somit Pascal und Lou die Studenten nicht mehr ausspionieren und keine Intrige anzetteln könnten, was wiederum Fernand retten würde. 
 
    Ob er schon wieder zurück ist?, überlegte er und spürte einen heftigen Schmerz im Magen, als hätte jemand von innen mit dem Fuß gegen seine Bauchdecke getreten. 
 
    »Wenn dir unwohl ist, lass mich reden. Du schweigst«, schlug Lou vor. 
 
    »Wie du meinst.« Rémy fühlte sich blass und das Verlangen, seine beiden Freunde aufzuklären, ihnen die Wahrheit zu sagen, wurde unendlich groß. Nur, was sollte das bringen? Sie würden ihn vermutlich zum Teufel jagen und den Plan allein durchführen, das durfte er um keinen Preis zulassen. So konnte er wenigstens hoffen, dass der Plan misslang, weil Philippe oder wer auch immer ihn erkannten. 
 
    Inzwischen konnte Rémy das Café schon sehen. Es war ein wunderschöner sonniger Tag und die Terrasse gut besucht. Jeder Schritt fiel ihm schwer und das Gefühl, dass er eine sehr große Dummheit beging, wollte ihn nicht verlassen. 
 
    »Es ist ganz wichtig, dass ihr unbesorgt seid, zeigt euch nicht verkrampft. Wir haben das Flugblatt«, sagte Lou. Sie hielt den Zettel in der Hand, den Rémy auf dem Marktplatz aufgehoben und mitgenommen hatte. Dass er einmal ihre Eintrittskarte in den Studentenkreis sein würde, hätte er nie geahnt, aber Lous Idee war wirklich gut. Leider gab es immer noch diesen einen großen Haken … 
 
    Sie erreichten die Terrasse, viele junge Leute saßen hier und unterhielten sich angeregt, nur wenige beäugten die drei. 
 
    Rémy hatte das Gefühl, dass er gleich in Ohnmacht fallen würde, sein Hals schnürte sich zu und ihm wurde schwindelig. 
 
    Dann trat eine Person aus dem Café und starrte die drei an. Es war Fernand. 
 
    »Rémy!«, sagte er ungläubig. 
 
    Rémy wurde schwarz vor Augen und er fiel ohnmächtig zu Boden. 
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    Rémy hatte die Frau nicht gefragt, woher sie ihn zu kennen glaubte, da er selbst sich nicht an sie erinnern konnte und eigentlich ein sehr gutes Gedächtnis hatte. 
 
    Eigentlich! 
 
    Statt sie zu fragen, hatte er daher das Weite gesucht. Sie war ihm unheimlich, und nicht nur das, er nahm an, dass sie aus einer Anstalt geflohen war, somit war es möglich, dass sie gesucht wurde, und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war irgendein Kontakt mit der Polizei. 
 
    Die Nacht hatte er unter einer anderen Brücke an der Seine verbracht, dort war es windgeschützt und in der milden Mainacht hatte er auch nicht gefroren. 
 
    Sein Magen knurrte. Er nestelte sein Geld aus der Tasche und zählte es. 
 
    »Zwölf Euro und vierzig Cent«, sagte er zu sich. »So schlecht ist das nicht.« Wirklich aufmunternd war diese Erkenntnis nicht, aber immerhin würde es für die nächsten Tage ausreichen, falls er keine Möglichkeit fände, Geld zu verdienen. 
 
    Da, wo du hinmusst, brauchst du kein Geld. 
 
    Der Gedanke ließ ihn schwermütig werden. Er wusste, dass er das Unvermeidliche mit jedem Tag nur hinauszögerte. Es war sein Schicksal, dass er wieder etwas würde tun müssen, was ihm im Innersten widerstrebte, aber er musste es tun. Auch weil es ihn schon immer nach Gerechtigkeit und Wahrheit gedürstet hatte. 
 
    »Wie oft hast du dafür bezahlt, ein guter Mensch zu sein? Wärst du in deinem Leben doch das ein oder andere Mal selbstsüchtiger, egoistischer gewesen! Was hättest du werden können? Stattdessen wanderst du durch die Zeit als armer Mensch, von niemandem verstanden und von niemandem gewollt.« 
 
    Die Erinnerung daran, dass es in Wahrheit immer wieder Menschen gegeben hatte, die ihn geschätzt und seine Gesellschaft genossen hatten, wurde von seiner düsteren Stimmung überdeckt. Er zog die Nase hoch und vermisste einmal mehr seinen guten alten Freund Jelzin. Der wusste, wie er einem Mann den Kummer nehmen konnte. 
 
    Ziellos irrte er durch das 6. Arrondissement, das Arrondissement du Luxembourg auf der linken Seite der Seine. Es war ein alter Stadtteil, bereits die Römer hatten hier gesiedelt. 
 
    Die Straßen waren belebt. Viele Pariser und unzählige Touristen schienen den schönen Tag für einen Spaziergang draußen zu nutzen, und wie so oft um diese Zeit war der Pariser Verkehr schrecklich. Ständig hupte jemand, doch Rémy beachtete das alles kaum. In kurzer Distanz entdeckte er einen Döner-Imbiss, den er ansteuerte und betrat. 
 
    »Bonjour«, grüßte er die Mitarbeiter. 
 
    »Bonjour. Was möchtest du haben?«, fragte ihn ein junger Mann hinter dem Tresen. Die anderen Mitarbeiter waren deutlich älter als er, vermutlich waren sie eine Familie, sie sahen sich sehr ähnlich. 
 
    »Einen Döner mit allem«, gab er seine Bestellung auf. 
 
    »Auch was zu trinken?« 
 
    »Nein, nur einen Döner. Danke.« 
 
    Der Döner kostete drei Euro, eine Cola zwei Euro, das stand für Rémy in keinem Verhältnis. 
 
    Fünfzehn Minuten später hatte er seinen Döner aufgegessen und schlenderte nun weiter die Straße entlang. Er kannte dieses Arrondissement sehr gut, Erinnerungen wurden wach, die er beiseiteschieben wollte, aber sie drängten sich immer wieder in sein Bewusstsein. 
 
    Erinnerungen an Straßenbarrikaden, an Gewehrsalven, an Schreie. Plötzlich stand er auf einem Platz und musste schlucken. 
 
    Er war schon einmal hier gewesen, an diesem Platz. Es war im Jahr 1830 gewesen und etwas Schreckliches hatte sich hier ereignet, was ihn noch heute zutiefst erschütterte. 
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    Das Spiel war aus. Rémy hatte alles verloren, dessen war er sich sicher. Damit, dass Fernand wieder zurück war, hatte er nicht gerechnet und es erst recht nicht gehofft. Der Student hatte Rémy erneut in dasselbe Zimmer gebracht, in dem er zuvor schon unter Hausarrest gesetzt worden war. 
 
    Jetzt wartete er darauf, dass jeden Augenblick die Tür geöffnet würde und die Polizei ihn mitnähme. Wie war es wohl Pascal und Lou ergangen? Hatte man sie ebenfalls in ein Zimmer gebracht, um sie zu verhören? Immerhin hatten sie gemeinsam das Café betreten, in den Augen der Studenten waren sie sicherlich seine Komplizen. 
 
    Die Tür öffnete sich und Rémys Herz schlug wie verrückt. Die Person, die eintrat, war allerdings nicht der Inspektor, sondern Philippe. 
 
    »Du hast wirklich Mut«, bemerkte der Student. 
 
    »Warum?« 
 
    »Na ja, erst abhauen und dann wieder zurückkommen. Entweder bist du lebensmüde oder sehr naiv.« 
 
    »Weder noch. Ich wollte nicht mit einer Lüge leben.« 
 
    »Mit einer Lüge?« 
 
    »Dass ich ein Dieb und Mörder bin. Ich bin hergekommen, um meine Unschuld zu beweisen.« 
 
    »Und wie willst du das tun?« 
 
    »Das weiß ich noch nicht. Aber ich bin hier, auch wenn ich große Angst hatte, herzukommen, weil ich weiß, dass alles gegen mich spricht. Arthur und Sarah waren herzensgute Menschen, sie haben mich ohne Bedingungen bei sich aufgenommen und mich wie ihr Enkelkind behandelt. Wie könnte ich fliehen und mir weiter in die Augen schauen?« 
 
    »Du bist doch geflohen«, gab Philippe verwundert zu verstehen. 
 
    »Ja, weil ich große Angst hatte. Ich möchte meinen Kopf nicht verlieren. Aber ich habe es schon sehr bald bereut. Ich bin kein Mörder und ich habe Fernands Großeltern geliebt. Deswegen bin ich hier, um ein Versprechen zu halten.« 
 
    »Auch auf die Gefahr hin, dass du geköpft wirst?« 
 
    »Dann sei es so. Aber ich bin unschuldig, ich will nicht als gesuchter Mörder durch die Welt gehen.« 
 
    Philippe schüttelte nur den Kopf. »Du bist nicht von dieser Welt, kleiner Rémy«, sagte er dann und verließ das Zimmer. 
 
    Sicher glaubte der Student, Rémy wäre verrückt und das konnte er ihm nicht einmal verdenken. Nur ein Verrückter konnte so etwas Törichtes tun wie er. 
 
    Auch wenn sie ihn der Polizei übergeben würden, hoffte er, dass er sich zumindest für Lou und Pascal einsetzen könnte, damit die Studenten sie nicht behelligten, nach Hause schickten oder gar der Polizei übergaben. Zwar würde er wohl sterben müssen, aber seine Freunde würden leben und Fernand würde leben, weil man ihn weder ausspionieren noch Intrigen gegen ihn schmieden würde. Das war doch ein fairer Tausch. 
 
    Erneut hörte Rémy Geräusche, jemand trat von außen an die Tür und öffnete sie. 
 
    Es war Fernand, der eintrat. 
 
    Tränen sammelten sich in Rémys Augen. »Tut, was immer Ihr tun müsst. Ich werde mich nicht mehr wehren«, schluchzte er, dabei wollte er gar nicht weinen, doch er war machtlos dagegen. 
 
    Fernand schaute ihn verwundert an. »Was glaubst du denn, was ich tun werde?« 
 
    »Mich der Polizei übergeben, weil Ihr der Überzeugung seid, dass ich der Mörder von Arthur und Sarah bin.« 
 
    »Willst du denn ins Gefängnis?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Und warum bist du dann hier?« 
 
    »Weil ich nicht mit dem Stigma eines Mörders leben kann.« 
 
    »Also bist du unschuldig?« 
 
    »Ja.« Rémy zog die Nase hoch. »Ich habe Eure Großeltern geliebt, wie sie auch mich geliebt haben. Wie könnte ich so herzliche und selbstlose Menschen töten?« 
 
    »Dann hast du nichts zu befürchten.« 
 
    Rémy schaute zu Fernand auf, er verstand nicht, was dieser meinte. Erlaubte er sich etwa einen Scherz mit ihm? Aber als er sah, dass auch Fernand die Tränen in den Augen standen, schöpfte er Hoffnung. 
 
    »Ihr glaubt mir?« 
 
    »Ich glaube dir nicht nur, ich weiß es. Du bist nicht der Mörder meiner über alles geliebten Großeltern.« 
 
    »Woher wisst Ihr es?« Rémy konnte nicht fassen, was er da hörte. »Gab es einen Zeugen?« Alles andere ergab keinen Sinn. 
 
    Fernand zeigte auf ein Buch, das er in der Hand hielt. »Das ist das Tagebuch meiner Großmutter. Sie schrieb jeden Abend hinein …« Fernand stockte, die Gefühle übermannten ihn und er räusperte sich leise. »Sie hat auch über dich geschrieben, wie mein Großvater dich schwerverletzt zwischen Paris und Bazancourt gefunden und mit der Kutsche nach Hause gebracht hat. Dass sie dich pflegten und du unglaublich schnell genesen bist.« Fernand unterbrach sich, dann lächelte er. »Grand-mère hatte dich sofort ins Herz geschlossen und auch Arthur, dennoch haben sie dich getestet, indem sie Geld auf der Kommode und an anderen Stellen haben liegen lassen, aber du hast keinen Sou angerührt. Sie hat sich dafür geschämt, denn bereits als sie dir das erste Mal in die Augen schaute, wusste sie, das du etwas ganz Besonderes bist.« 
 
    Nun weinte Rémy hemmungslos. »Es war richtig von ihr, mich zu testen«, sagte er dann zwischen ein paar Schluchzern. »Sie kannten mich nicht und ich hätte ein Dieb sein können. Dass sie in mir etwas Besonderes gesehen hat, bedeutet mir sehr viel.« 
 
    »Ja, mein kleiner Freund, du hast meine Großeltern überaus glücklich gemacht. Vor allem deine Musik hat sie über die Maßen berührt. Sarah schreibt, dass du ein wahnsinniges Talent habest und dass ich mich um dich kümmern solle und dein Talent fördern, das will ich tun. Es tut mir unendlich leid, dass ich glaubte, du wärest ein Mörder. Als ich deiner Musik lauschte, wusste ich bereits, du kannst kein Mörder sein, aber die Wut und die Trauer waren zu groß, als dass ich auf mein Herz hätte hören können. Es tut mir so leid, lieber Rémy. Ich hoffe, du verzeihst mir.« 
 
    »Es gibt nichts zu verzeihen. Ich habe Euch aufgesucht, weil ich Euch die Münzen bringen und mich in Euren Dienst stellen wollte. Wäre ich früher zurückgekommen, hätten Sarah und Arthur noch leben können.« 
 
    »Denk nicht so etwas. Dann wärst du jetzt auch tot. Sag, warst du es, der meine Großeltern beerdigt hat?« 
 
    Rémy nickte. »Ja, hinten im Garten. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« 
 
    »Danke. Du bist nun frei, du kannst gehen, wohin du möchtest. Oder du verzeihst mir meinen Fehler und tust mir den Gefallen, den letzten Wunsch meiner Großeltern zu erfüllen, auf dich aufzupassen und dir einen Platz an der Conservatoire de musique et de déclamation zu besorgen. Dort wird man dich zu einem Meisterpianisten ausbilden und dann wird die ganze Welt in den Genuss deiner Musik kommen.« 
 
    Rémy wollte seinen Ohren nicht trauen. Bis eben noch hatte er geglaubt, dass er im Kerker landen und seinen Kopf verlieren würde. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan und jetzt? Jetzt sollte er eine Ausbildung zu einem Pianisten erhalten? Warum? 
 
    Nun, weil Sarah sogar über ihren Tod hinaus dafür gesorgt hatte, dass es ihm an nichts mangeln sollte, gab er sich selbst die Antwort. Rémy fühlte sich zutiefst dankbar und geliebt. 
 
    »Wenn du möchtest, kannst du bei uns bleiben.« 
 
    »Das wäre mir eine Ehre. Das ist ein weiterer Grund, warum ich mit meinen zwei Freunden hier bin.« 
 
    »Was für ein Grund?« Fernand schien nicht zu verstehen. 
 
    »Vor einigen Tagen hat ein Student uns einen Handzettel gegeben, in dem er alle Pariser auffordert, sich gegen die Unterdrückung aufzulehnen. Wir möchten Teil dieser Bewegung sein.« 
 
    »Das kommt nicht infrage, du bist noch ein Kind. Ich habe meine Großeltern verloren und ich werde sicherlich nicht auch noch dein Leben riskieren«, entgegnete Fernand zu seiner Überraschung. 
 
    »Unterschätzt mich nicht. Ich mag wie ein Kind aussehen, aber ich bin zäh und flink.« 
 
    »Du bist zu jung, tapferer Rémy. Deine Freunde können uns vielleicht nützlich sein, ich werde gerne mit ihnen sprechen, aber du nicht.« 
 
    »Kann man zu jung sein, um sich für das Richtige einzusetzen?« 
 
    »Das nicht, aber Kinder sollten keine Gewalt erfahren.« 
 
    »Die Straße ist mein Zuhause und Gewalt ist mir nicht fremd, mein Leben lang. Ich möchte endlich stolz auf etwas sein, und das hier ist etwas, worauf ich stolz sein kann, weil es die Armut zu bekämpfen gilt. Ich habe Euch zugehört.« 
 
    »Zugehört?« 
 
    »Ja, vor einigen Wochen habt Ihr auf der Place Vendôme im 1. Arrondissement eine wunderbare Rede gehalten. Ihr spracht über Brüderlichkeit und Gleichheit und dass alle Menschen einen Anspruch auf ein würdiges Leben hätten. Dass es nicht angehen könne, dass sich der König und der Adel die Bäuche vollschlügen, während Kinder auf der Straße leben und stehlen müssten, um sich zu sättigen. Ihr sagtet, dass alle auf die Straße gehen sollten, um diese Ungerechtigkeit zu besiegen. Vereint. Männer, Frauen und Kinder.« Rémy schaute zu Fernand auf. Er hatte den jungen Mann schon bei ihrer ersten Begegnung im Café wiedererkannt, es ihm aber bisher nicht erzählt. »Ihr sagtet: auch Kinder«, wiederholte Rémy den letzten Teil seiner Worte. 
 
    Fernand schien sichtlich berührt. »Du bist mir ein Rätsel, kleiner Rémy. Vielleicht war es kein Zufall, dass sich unsere Wege kreuzten. Meine Großeltern haben an dich geglaubt und dir vertraut, also will ich das auch tun. Aber unter einer Bedingung.« 
 
    »Was immer Ihr verlangt.« 
 
    »Du folgst genau meinen Anweisungen. Keine dummen Heldentaten.« 
 
    »Versprochen.« 
 
    »Und ab heute bin ich Fernand. Wir sind alle gleich, kein Grund für Förmlichkeiten.« 
 
    »Wie Ihr … du es wünschst.« Rémy war erleichtert. Von jetzt an würde seine Kraft nur einer Sache gelten: Fernands Schutz. 
 
    »Gut, dann haben wir eine Abmachung.« Fernand reichte Rémy die Hand und er schlug ein. Fernand hatte weiche, große Hände, die sicher noch keine Begegnung mit Gewalt, körperlicher Arbeit und Armut gemacht hatten. 
 
    Der Student schaute ihn einmal mehr verwundert an, als hätte die Berührung etwas in ihm ausgelöst, was er sich nicht erklären konnte, dann löste er den Händedruck und fischte etwas aus seiner Jacketttasche. »Die gehört dir.« 
 
    »Nein, mein Herr …« 
 
    »Fernand«, korrigierte er Rémy. 
 
    »Es ist die Kette von Sarah. Dein Erbe«, beharrte Rémy und senkte den Blick. 
 
    »Ja, es ist die Kette meiner Großmutter, aber sie gehört dir. Sie hat in ihrem Tagebuch aufgeschrieben, dass sie dir die Kette an dem Tag schenken wolle, an dem du nach Paris reisen würdest, um zu mir zu kommen. Die Kette sollte der Beweis dafür sein, dass du mit guten Absichten kommst.« 
 
    Einmal mehr konnte Rémy seine Tränen nicht zurückhalten und die Vorwürfe, dass er diese beiden wunderbaren Menschen nicht hatte retten können, drückten sein Herz nieder. Fernand legte ihm die Kette um den Hals. 
 
    »Wir beide haben sie geliebt, aber sie sind wieder vereint, im Paradies, und schauen voller Stolz auf dich herunter. Solange du sie im Herzen hast, werden sie leben.« 
 
    »Ich werde sie immer in meinem Herzen haben«, schluchzte Rémy. 
 
    »Gut, dann komm mit hinunter und stell mir deine Freunde vor. Sie müssen ja etwas ganz Besonderes sein, wenn du sie trotz des Wissens, dass hier für dich Gefahr lauert, mitgebracht hast.« 
 
    »Das sind sie. Und ich verbürge mich für beide. Sie können unserer Sache sehr dienlich sein.« Den wahren Grund ihres Hierseins konnte Rémy Fernand trotz der gewaltigen Gewissensbisse nicht anvertrauen. 
 
    Wichtig war zunächst nur, dass er nicht mehr als Mörder galt, er genoss sogar Fernands Vertrauen und Freundschaft. Lou und Pascal vertrauten ihm ebenfalls, also würde er einen Weg finden, damit sie nicht für den Baron die Drecksarbeit erledigten. 
 
    Nur wie? 
 
    Er wusste es noch nicht, er wusste jedoch, dass er es irgendwie schaffen würde. Die Zeit würde ihm die richtigen Antworten präsentieren, er musste nur Vertrauen haben. 
 
      
 
    In einem Hinterzimmer des Cafés saßen Philippe, Pascal, Lou und zwei junge Männer an einem Tisch. Einer von ihnen war derjenige, der die Handzettel auf dem Marktplatz verteilt hatte. 
 
    Philippe steuerte auf Rémy zu. »Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe. Ich bin sehr erleichtert, dass du die Wahrheit gesagt hast.« 
 
    »Nicht schlimm, ich hätte nicht anders gehandelt«, antwortete Rémy und erwiderte Philippes Handschlag. Sein Blick wanderte zu Lou und Pascal. Lou konnte ihre Gefühle gut verbergen, aber Pascal sah man an, dass er nicht verstand, was hier gerade vor sich ging, vor allem, warum Rémy diese Studenten, die sie ausspionieren sollten, kannte. 
 
    »Rémy hat mir erzählt, dass ihr seine Freunde seid. Seid herzlich willkommen bei uns«, übernahm Fernand das Wort und sah erst zu Pascal, dann zu Lou. Den meisten mochte es entgangen sein, Rémy jedoch nicht. Als der Student Lou anschaute, wirkte er seltsam verlegen, er schaute kurz zur Seite und schließlich wieder zu ihr. Auch Lou erschien angespannt, sie fuhr sich mit der linken Hand über die Haare, um sie hinters Ohr zu schieben. »Mein Name ist Fernand und das sind meine Freunde …« Er stellte die Runde vor. 
 
    »Ich heiße Pascal und das ist meine gute Freundin Lou«, erklärte Pascal nun. 
 
    »Mein Name ist eigentlich Louisa, aber meine Freunde nennen mich Lou«, ergänzte Lou. So aufgeregt kannte Rémy sie gar nicht, an sich strotzte sie vor Selbstbewusstsein. 
 
    »Freut mich sehr, euch kennenzulernen.« Fernand nickte kurz und reichte beiden die Hand. Als er Lous Hand hielt, strahlte in ihrer beider Augen etwas auf, als würden sie sich ewig kennen. 
 
    Konnte es sein, dass Lou und Fernand einander nicht fremd waren? 
 
    Rémy wollte es nicht ausschließen, anders konnte er sich das gerade Beobachtete nicht erklären. Er würde Lou darauf ansprechen. 
 
    Er mag sie, du Holzkopf, meldete sich ein Gedanke. 
 
    »Ihr wollt uns unterstützen, da waren wir eben stehengeblieben«, sagte Philippe und beendete damit die Vorstellungsrunde. 
 
    »Ja, das wäre uns eine Ehre«, antwortete Lou. »Pascal und Rémy haben mir von dem Handzettel erzählt, den Hamo auf dem Marktplatz verteilen wollte, bevor sie ihn abgeführt haben, und da haben wir beschlossen, dass es Zeit wird, dass wir uns euch anschließen.« 
 
    »Ihr seid keine Studenten …«, entgegnete Hamo, wurde aber von Fernand unterbrochen. 
 
    »Sie sind Rémys Freunde, das reicht mir, mehr muss ich nicht wissen. Ich für meinen Teil würde mich freuen, wenn ihr euch uns anschließt. Da ich nicht für alle sprechen kann, sollen die hervortreten, die Bedenken haben«, sagte Fernand. Sein Blick wanderte wieder zu Lou, die ihren Blick nicht von ihm abwandte. Rémy war, als würde die Luft knistern. 
 
    »Ich heiße die beiden herzlich willkommen. Wir können jede helfende Hand gebrauchen. Der Juli wird der entscheidende Monat«, äußerte sich Philippe. Auch keiner der anderen hatte Bedenken, obwohl sie die jungen Leute nicht kannten und es somit absolut verständlich gewesen wäre, vorsichtig zu sein. 
 
    »Damit ist es beschlossene Sache. Ihr gehört jetzt zu unserer Bewegung. Darauf sollten wir anstoßen«, antwortete Fernand und bat alle, ihm ins Café zu folgen. 
 
    Rémy und Pascal gingen als Letzte. 
 
    »Ich denke, du musst uns einiges erklären«, flüsterte Pascal Rémy zu und fügte hinzu: »Wenn du unseren Plan verrätst, töte ich dich.« 
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    Pascal und Lou schauten Rémy nur an. Die innere Unruhe war ihnen deutlich anzusehen – Pascal noch mehr als Lou. 
 
    »Wir hören«, war dann Pascal der Erste, der sprach. 
 
    Sie saßen auf einer Bank an der Seine. Das Café hatten sie vor einer guten halben Stunde verlassen, es war inzwischen sechs Uhr abends. 
 
    »Es tut mir leid, dass ihr es so erfahren habt. Ich wollte euch alles erklären, aber erst nachdem ich meine Unschuld bewiesen habe.« 
 
    »Unschuld? Welche Unschuld?«, fragte Lou. Sie und Pascal wussten noch immer nicht, in welcher Verbindung er zu Fernand und den Studenten stand. 
 
    »Das Ganze begann vor einigen Monaten. Ich hatte zwei Freunde, Louis und Pierre, sie waren Kinder, keine acht Jahre alt. Ich habe auf sie aufgefasst, doch Pierre wurde von einem der Jungs des Barons geschnappt …«, begann Rémy seine Geschichte zu erzählen, er ließ nichts aus, denn er wollte vor seinen Freunden keine Geheimnisse haben. 
 
    Beide hörten interessiert zu und stellten immer wieder Fragen, die Rémy beantwortete. 
 
    »Die Bande tötete Louis und Pierre. Ich konnte verletzt fliehen und wurde dann von Arthur, Fernands Großvater, gefunden. Er nahm mich mit zu sich nach Hause …«, fuhr er fort und berichtete von seiner Zeit bei den Großeltern und deren tragischem Tod. 
 
    »Wie schrecklich!« Lou hielt sich die Hand vor den Mund, als Rémy zu dem Teil kam, als er Arthur und Sarah im Garten vorfand. Rémy kämpfte gegen die Tränen an. 
 
    »Ich habe ihnen versprochen, die Kiste mit den Münzen Fernand zu bringen und ihm meine Dienste anzubieten, ich fühlte mich dazu verpflichtet. Aber es sollte anders kommen.« Rémy erzählte weiter, wie er des Mordes bezichtigt und deswegen geflohen sei und dann das große Glück gehabt habe, auf Henri und Pascal zu stoßen. Zunächst habe er nicht vorgehabt, zurück zu Fernand zu gehen, doch Henri habe ihn daran erinnert, dass er sich seiner Verantwortung stellen müsse. Schließlich berichtete er von Sarahs Tagebuch, das ihn entlastete. 
 
    »Du hattest großes Glück, ohne das Tagebuch wärst du jetzt sicherlich im Kerker«, stellte Pascal fest. »Nun verstehe ich auch, warum du versucht hast, uns zu überreden, die Studenten in Ruhe zu lassen.« 
 
    »Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich bin noch immer der Meinung, dass wir ihnen unrecht tun. Sie kämpfen für eine gute Sache, trotzdem wollen wir sie dem Baron ausliefern. Das ist nicht gerecht.« 
 
    »Glaubst du, unser Leben ist gerecht?«, wurde Pascal etwas lauter. »Glaubst du, ich tue dem Baron gerne einen Gefallen? Meinst du, ich hätte vergessen, was er mir angetan hat? Aber darum geht es nicht. Wenn wir diesen Auftrag nicht erfüllen, wird der Baron unsere Familie zerstören, nur darum geht es, dass wir Henri und die Familie schützen.« 
 
    »Es sei denn, wir gewinnen die Studenten im Kampf gegen den Baron für uns«, überlegte Lou. 
 
    »Warum sollten sie das tun?«, fragte Pascal. 
 
    »Immerhin haben die Strolche des Barons Fernands Großeltern ermordet.« 
 
    »Das musst du für dich behalten. Es wäre Selbstmord, wenn sich Fernand mit dem Baron anlegt«, antwortete Rémy. 
 
    »Und sich mit dem König anzulegen, ist vernünftiger?«, entgegnete Lou. 
 
    »Wir bleiben bei unserem Plan«, reagierte Pascal uneinsichtig. »Wenn ihr nicht mehr dazu steht, muss ich das Ganze abbrechen und eine neue Gruppe zusammenstellen.« 
 
    »Jetzt beruhige dich. Fernand und die anderen haben uns herzlich aufgenommen, sie haben uns keine Fragen gestellt, uns nicht bedrängt oder verdächtigt …« 
 
    »Du magst ihn, oder?«, fiel Pascal Lou ins Wort. 
 
    »Wen?« 
 
    »Tu doch nicht so, diesen Beau Fernand. Das ist mir gleich aufgefallen.« 
 
    »Jetzt gehst du zu weit«, wurde Lou ungehalten, ihr Tonfall war jedoch nicht scharf genug für einen echten Widerspruch, was augenscheinlich nur Rémy auffiel. 
 
    »Wir sollten uns nicht streiten, wir sind Freunde und Freunde halten zusammen.« 
 
    »Deswegen hast du uns auch belogen«, reagierte Pascal schnippisch. 
 
    Rémy war erstaunt, so kannte er ihn gar nicht, aber es war nicht zu übersehen, dass Pascal enttäuscht war. 
 
    »Es war ein großer Fehler von mir, für den ich mich aufrichtig entschuldigt habe. Und wenn ich sage, dass ich Lügen hasse, müsst ihr es mir glauben. Ich hätte auch das Weite suchen und nach Amerika fliehen können, das habe ich aber nicht getan.« 
 
    »Du? Nach Amerika? Von welchem Geld denn? Weißt du, wie teuer so eine Überfahrt ist? Wieder eine Lüge.« 
 
    »Nein, ist es nicht. Ich habe einen Freund, er heißt Pépin, und er hat ein Billett übrig, weil sein bester Freund Bastien die Reise abgesagt hat. Er hat sich Fernand und der gerechten Sache angeschlossen«, erklärte Rémy, ohrfeigte sich aber in Gedanken, dass er Amerika überhaupt erwähnt hatte. 
 
    »Können wir denn nicht eine Lösung finden, mit der wir unsere Familie und die Studenten beschützen können?«, fragte Lou. 
 
    »Dass Rémy das nicht versteht, kann ich in gewisser Weise nachvollziehen, er ist noch nicht lange genug bei uns. Aber du?« Pascal schüttelte den Kopf. »Ohne Henri wären wir beide längst tot oder du würdest ein Kind vom Baron in dir tragen und ich wäre ein gemeiner Dieb. Ich werde nie vergessen, was der Baron mir angetan hat!« Pascal klopfte auf seinen Oberschenkel. »Ich bin der Erste, der ihn tot sehen möchte, aber wir müssen auch der Realität in die Augen schauen. Er hat eine große, schlagkräftige Gefolgschaft. Nur ein Wort von ihm und seine Jungs töten uns alle. Wollt ihr das nicht verstehen? Hier steht unser Leben gegen das Leben der Studenten, oder glaubt ihr, Henri wäre ein Unmensch, weil er sich auf so etwas einlässt? Und wer sagt denn, dass die Studenten sterben werden? Wir spionieren doch nur.« 
 
    »Henri ist kein Unmensch, er ist voller Liebe und Güte«, antwortete Rémy. »Ich verstehe auch deine Worte und deine Ansichten. Dennoch musst du begreifen, dass der Baron Henri und uns niemals in Frieden lassen wird. Er wird immer wieder einen Gefallen einfordern, wenn wir jedes Mal nachgeben.« 
 
    »Und was sollen wir tun? Kämpfen?« Pascal machte eine abwertende Handbewegung und sprang von der Bank auf, dann humpelte er mithilfe seiner Krücke an den Rand des Weges. Sein Blick wanderte zur Notre-Dame. 
 
    Die Sonne schien auf die Fassade der Kathedrale und sie leuchtete so hell, dass sie alles andere um sich herum in den Schatten stellte. Rémy und Lou traten zu ihm und nahmen ihn in ihre Mitte. 
 
    »Wusstet ihr, dass der Baron selbst vor Gott nicht haltgemacht hat?«, flüsterte Pascal. »Er hat uns gezwungen, in der Notre-Dame zu stehlen. Als ich mich weigerte und von anderen Jungs deshalb verpetzt wurde, hat er mir mit einem dünnen Stock zehn Hiebe auf den Rücken gegeben. Dasselbe mussten noch zwei andere Jungs mit mir tun. Dann hat er mich in einen kleinen Raum gesperrt. Drei Tage habe ich weder zu essen noch zu trinken bekommen und das nur, weil ich Gott nicht bestehlen wollte. Wie kann man von einem Sechsjährigen erwarten, dass er Gott bestiehlt?« Pascals Augen schwammen in Tränen. »Henri bedeutet mir alles.« 
 
    Rémy legte seine Hand auf seine Schulter, Lou tat es ihm gleich. 
 
    »Genau deswegen müssen wir den Baron töten«, sagte Lou. »Du bist ein guter Mensch, Pascal. Du bist mir der liebste Bruder. Warum hast du dich denn als Kind ihm widersetzt, obwohl er dich gequält und geschlagen hat? Doch nur, weil du ein gutes Herz hast. Höre auf dein Herz, es macht dich aus.« 
 
    »Aber wie sollen wir den Baron töten? Wie? Ich stelle mir jeden Abend diese Frage. Wir sind zu wenige.« 
 
    »Nicht unbedingt«, antwortete jetzt Rémy. »Ohne den Baron ist seine Bande nichts. Wir müssen nur der Schlange den Kopf abschlagen, dann wird sich seine Gefolgschaft auflösen und ihren Schrecken verlieren.« 
 
    »Rémy hat recht«, pflichtete Lou ihm bei. 
 
    »Und wie soll das gehen?« 
 
    »Mithilfe der Studenten«, erklärte Rémy. »Ich lasse mir etwas einfallen.« 
 
    Pascal atmete hörbar ein, dann presste er die Lippen zusammen und entließ die Luft mit einem Seufzer. »Möge Gott, so es ihn gibt, einmal Mitleid mit den Elenden haben.« 
 
    Der Satz berührte Rémy sehr. Auch wenn er große Zweifel an der Existenz Gottes hatte, passten diese Worte ausgesprochen gut zu seinem und dem Leben seiner Freunde, und als wäre es ein göttliches Zeichen, erklangen die Glocken von Notre-Dame. Das Geräusch schreckte unzählige Tauben auf, die nun in geschlossener Formation aufflogen, um nur wenige Meter weiter wieder auf dem Platz vor der Kathedrale zu landen. 
 
    Pascal hielt einen Finger an die Lippen und schien zu grübeln. Wie immer er sich auch entscheiden mochte, Rémy würde ihm keinen Vorwurf machen. Er konnte Pascal verstehen, für ihn waren Henri und der Bauernhof alles, was er besaß, und das wollte er beschützen. Es ging ihm nicht allein um sein Leben, dafür war er zu selbstlos. Dennoch hoffte er, dass Pascal ihm vertrauen und ihm die Gelegenheit geben würde, sich einen Plan auszudenken, wie sie den niederträchtigen Baron ein für alle Mal loswerden konnten. 
 
    Noch immer schaute Pascal zur Kathedrale, dann wanderte sein Blick zu einer Entenmutter, der eine ganze Schar Küken glücklich schnatternd folgte. 
 
    »Ich vertraue Lou bedingungslos, und dein Einsatz, als wir den Marktplatz verließen und du mich schützen wolltest, sagt mir, dass ich dir ebenfalls vertrauen kann. Auch wenn du noch ein Kind bist, deine Worte sind die eines Erwachsenen. Du bist klug, Rémy. Vielleicht der klügste Mensch, dem ich begegnet bin, deshalb werde ich dir vertrauen. Aber wenn ich das Gefühl habe, dass wir Henri und die Kinder in Gefahr bringen, muss ich handeln.« 
 
    »Das werde ich niemals tun. Versprochen«, antwortete Rémy. 
 
    »Gut, dann haben wir eine Abmachung, wenn auch Lou dem zustimmt.« 
 
    »Meinen Segen habt ihr«, erwiderte Lou zufrieden und alle drei umarmten sich. Rémy war fürs Erste erleichtert, aber er wusste, dass ihnen eine Mammutaufgabe bevorstand. Die nächsten Wochen würden nicht leichter werden, überall brannten die Fackeln der Revolution und schon bald würde Paris, würde ganz Frankreich brennen. Wer als Sieger hervorginge, war nicht abzusehen. 
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    Fernand war erleichtert, dass sich das große Missverständnis mit Rémy geklärt hatte. Von Anfang an hatte er ein eigenartiges Gefühl gehabt, als er den Jungen ansah. Da war etwas an ihm, das er nicht erklären konnte, etwas Warmherziges, Grundehrliches, aber auch Verlorenes und Trauriges, jedoch nichts Gefährliches, Verlogenes oder Hinterlistiges. 
 
    Er wusste nicht warum, doch es hatte in ihm einen Beschützerinstinkt geweckt, als Nicolas Rémy fest gepackt hatte. Alles hatte gegen den Jungen gesprochen, aber die Art, wie er sich um Kopf und Kragen geredet hatte, hatte Fernand gesagt, dass er nicht gut im Lügen war. Als er dann auf dem Klavier dieses herzerwärmende Stück gespielt hatte, mit einer Leichtigkeit und Intensität, die sich selbst mit den größten Pianisten Frankreichs messen lassen konnten, hatte sein Herz sich festgelegt, dass so ein Junge niemals ein schlechter Mensch sein konnte. Dass nur entsetzliches Pech ihm ein Leben auf der Straße beschert hatte. 
 
    Auf dieses Gefühl hatte er gehört, als er entgegen den Ratschlägen seiner Freunde erst seine Reise nach Bazancourt abwarten wollte, bevor er ein endgültiges Urteil über diesen talentierten Musiker traf. Vor allem Nicolas hatte ihm Druck gemacht, Rémy der Polizei zu übergeben, weil er ihrer Sache schaden könnte. Und es wäre gelogen gewesen, wenn Fernand nicht zugegeben hätte, dass er kurz gezweifelt hatte, weil alle dergestalt auf ihn einredeten, aber er hatte seinem Gefühl vertraut. 
 
    Am Ende hatte er recht behalten. Das Tagebuch seiner Großmutter hatte Rémy entlastet, ohne Einschränkung. Sie hatte Rémy nicht nur in den höchsten Tönen gelobt, sie war sogar so weit gegangen, zu behaupten, dass er ein Engel sei, gesandt von Gott, weil seine Wunden so schnell geheilt seien und er so voller Güte war. Dass ein einfacher Junge zudem mit solch Intensität, Hingabe, Liebe und Gefühl am Klavier spielen konnte, hielt sie für ein weiteres Zeichen, dass er ein Wunder war. 
 
    Fernand war weit entfernt davon, dies für wahr zu nehmen, er war Realist und glaubte nicht an Engel, doch seine Großmutter war tiefgläubig. Das Entscheidende an ihren Worten war aber, dass er wusste, dass seine Großeltern in den kleinen Musiker vernarrt gewesen waren und ihn in ihr Herz geschlossen hatten. Sie mochten alt sein, sie waren jedoch weder naiv noch leichtfertig und bestätigten am Ende nur das Gefühl, das Fernand von Anfang an bei Rémy gehabt hatte. 
 
    Er war erleichtert gewesen, als er das Tagebuch gelesen hatte, und hatte sich noch vor Ort geschworen, dass er sich um Rémy kümmern würde, weil das auch der Wunsch seiner Großeltern gewesen war. 
 
    Dass Rémy Sarah und Arthur im Garten beerdigt hatte, rechnete Fernand ihm hoch an, und dass er darüber hinaus die Kiste mit den Münzen zu ihm gebracht hatte, war der letzte Beweis, der endgültig und unwiderruflich bewies, dass er ein reines Herz hatte. Jeder in der Position von Rémy, so glaubte Fernand, wäre mit dem Geld verschwunden, statt sich nach Paris zu begeben. Und weil er Rémy vertraute, stand es für ihn außer Frage, dass er auch seinen beiden Freunden vertrauen würde. 
 
    Philippe und Nicolas hatten ihn zwar ermahnt, dass es leichtsinnig sei, sich nicht über Pascal und Lou zu informieren, und vorgeschlagen, sich erst einmal umzuhören, aber Fernand hatte scharfen Protest eingelegt. Er hatte Rémy schon einmal nicht geglaubt, ein zweites Mal wollte er das nicht tun. Außerdem konnten sie jede helfende Hand gebrauchen. Pascal humpelte zwar, aber er war etwas älter und konnte sicherlich mit einer Pistole umgehen. 
 
    Lou hingegen wollte er nicht an einer Waffe sehen. Als er sie angesehen und die ersten Worte mit ihr gewechselt hatte, war ihm ganz warm geworden und sein Magen hatte sich komisch angefühlt. Er war ihr sofort zugetan, er konnte es sich nicht erklären. Ihr schüchternes Lächeln und die Grübchen, die sich auf ihren Wangen abzeichneten, ließen seine Beine weich werden. Er hatte nicht gewusst, wie ihm geschah, aber er hätte ihr in dem Moment alles erzählt, wonach sie verlangte, jedes noch so kleine Geheimnis. 
 
    Dass Rémy sie mitgebracht hatte, war das Schönste, was ihm seit langer Zeit widerfahren war. Wie sollte er sie hinter ihrem Rücken ausspionieren, wo er sie doch am liebsten auf Händen tragen wollte? 
 
    »Woran denkst du?« 
 
    »Wie bitte?«, fragte er. Als er sah, dass es Lou war, die zu ihm sprach, versuchte er zu lächeln, was recht gequält aussehen musste, das spürte er. 
 
    »Na, du warst so weit weg mit deinem Blick.« 
 
    »Standest du schon länger hier?« 
 
    »Eine Minute bestimmt, ich wollte dich nicht stören.« 
 
    »Das tust du nicht. Wie kann ich dir helfen?« 
 
    »Ich wollte mich bei dir bedanken.« 
 
    »Wofür?« 
 
    »Dass du dich für uns eingesetzt hast.« 
 
    »Das war nicht ganz uneigennützig«, antwortete Fernand und nahm all seinen Mut zusammen: »Ich wollte mir gerade ein wenig die Beine vertreten. Möchtest du mich begleiten?« 
 
    »Gerne.« Ihre Wangen wurden rot und wieder sah er diese entzückenden Grübchen, die sein Herz zum Schmelzen brachten. 
 
    »Du musst dich übrigens nicht bei mir bedanken«, sagte er, als sie draußen waren. 
 
    »Doch. Deine Freunde waren nicht so begeistert, das habe ich sofort gespürt.« 
 
    »Das mag stimmen, aber du darfst es ihnen nicht verübeln. Was wir hier tun, ist sehr gefährlich. Wir müssen aufpassen, wem wir vertrauen. Überall sind Spione, die nur darauf warten, dass man uns verhaftet und köpft.« 
 
    »Hast du keine Angst deshalb?« 
 
    »Was ist mit dir? Hast du denn Angst?« 
 
    »Nein, warum sollte ich? Ich habe nichts zu verlieren«, antwortete Lou, ihr Blick wirkte selbstbewusst und Fernand spürte sofort, dass sie nicht eine dieser jungen Frauen war, denen er sonst begegnete. 
 
    »Nun ja, du hast dein Leben zu verlieren. Ist es dir denn nichts wert?« 
 
    »Wenn ich damit die nächste Generation vor Hunger und Armut retten kann, ist es dieses Opfer wert.« 
 
    »Mir wäre es lieber, du würdest solche Worte nicht sagen.« 
 
    »Warum? Weil ich eine Frau bin? Darf ich nicht selbstbewusst sein und für unsere Rechte eintreten?« 
 
    »Du bist nicht Jeanne d’Arc«, rutschte es Fernand heraus. Inzwischen hatten sie das Ufer der Seine erreicht. 
 
    »Und du ein Tölpel«, reagierte Lou schnippisch. »Irgendwann werden Frauen neben den Männern stehen, nicht hinter ihnen.« 
 
    »Verzeih meine Worte, sie waren unbedacht«, entschuldigte sich Fernand sofort, er wollte sie nicht verärgern. Doch dann fing er an zu lachen. 
 
    »Lachst du mich aus?« 
 
    »Nein, nein, verzeih. Aber es ist hinreißend, dich so aufgebracht zu sehen.« 
 
    »Du lachst mich tatsächlich aus, weil du mich nicht ernst nimmst.« 
 
    Fernand sah ihr an, dass sie ihre Worte nicht so angriffslustig meinte, wie sie klangen. Ohnehin hätte er ihr alles verziehen und ihr jeden Wunsch erfüllt. Lou war nicht nur wunderschön, sie war auch sehr wortgewandt und scharfsinnig. 
 
    Fernand schaute in die Ferne und sah plötzlich jemanden auf sie zu rennen, es war Yves. 
 
    »Was ist los?«, fragte er, als der Freund atemlos bei ihnen ankam. 
 
    »Gut, dass ich dich gefunden habe. Du musst sofort mitkommen. Sie haben Philippe und Thomas verhaftet.« 
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    Die Stimmung war geladen. Rémy konnte die Anspannung und Ratlosigkeit der Studenten spüren. Jetzt wurde die Tür aufgerissen und Fernand stürmte mit Lou in das Café. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Fernand ganz außer Atem. 
 
    »Philippe, Thomas und zwölf weitere Personen wurden vor einer Stunde verhaftet, als sie an der Place Vendôme Handzettel verteilten und zu den Menschen sprachen«, erklärte der Wirt nervös. 
 
    »Mit welcher Begründung?« 
 
    »Anstachelung zur Revolution.« 
 
    »Diese feigen Bourbonen«, grollte Fernand. »Wieso wusste ich nichts davon?« 
 
    »Es war ein spontaner Entschluss. Philippe und Thomas haben sich den Arbeitern dort angeschlossen, weil sich das Gerücht verbreitete, der König wolle das Parlament auflösen, um die Herrschaft des Adels wiederherzustellen. Das Gerücht hat sich in kurzer Zeit in ganz Paris herumgesprochen. Überall gehen Menschen auf die Straße.« 
 
    »Schon in drei Tagen will der König die Juliordonnanzen unterzeichnen«, antwortete ein junger Mann, dessen Namen Rémy noch nicht kannte. 
 
    »Ist das sicher?«, fragte Fernand. »Was ist mit Benjamin Constant, dem Führer der Liberalen, er hat doch eine komfortable Mehrheit in der Deputiertenkammer. Wie konnte er das geschehen lassen?« 
 
    »Das weiß ich nicht, aber es besteht kein Zweifel mehr. Karl X wird diese vier Verordnungen am 25. Juli im Schloss Saint-Claude unterzeichnen, was de facto einem Staatsstreich gleichkäme. Karl, dieser Hund, will eine königliche Diktatur errichten«, erklärte der junge Mann. Es waren knapp fünfzehn Personen in dem kleinen Raum, alle männlich, bis auf Lou. 
 
    »Was sind das für Verordnungen?«, fragte sie. 
 
    »Abschaffung der Pressefreiheit, da sie ein Instrument der Volksverhetzung sei, Auflösung der Deputiertenkammer, drastische Anhebung des Wahlzensus, wodurch die Mehrheit des Bürgertums von der Wahlberechtigung ausgeschlossen wird, sowie Ankündigung von Neuwahlen, um sicherzustellen, dass die Royalisten eine Mehrheit bekommen, was wegen der Anhebung des Wahlzensus außer Frage steht. Nichts weiter als ein perfider Staatsstreich ist es. Aber wir sind nicht wehrlos. Auf dem Weg hierher hatte ich ein kurzes Gespräch mit keinem Geringeren als Adolphe Thiers, dem Begründer der liberalen Zeitung Le National.« 
 
    »Was sagt er?«, fragte Nicolas, dem man ansah, wie sehr diese Neuigkeiten an seinen Nerven zerrten. 
 
    »Sobald die Verordnungen veröffentlicht werden, wollen elf Zeitungen eine von ihnen unterschriebene Protesterklärung abdrucken und die Menschen damit zum Widerstand ermutigen.« 
 
    »Warum nicht schon jetzt?«, empörte sich Fernand. 
 
    »Vermutlich hofft Adolphe, dass der König im letzten Moment noch umschwenkt.« 
 
    »Was für ein naiver, dummer und einfältiger Mann«, zischte Fernand. Es war nicht zu übersehen, er kochte vor Wut. Die Ereignisse drohten sie alle zu überrollen. 
 
    Dass selbst die Liberalen, die eine Mehrheit im Parlament hatten, machtlos schienen, zeigte Rémy nur, wie mächtig der König noch immer war und vor allem, wie entschlossen. Er sah gefährliche Tage voller Unruhe, Gewalt und Blutvergießen auf Paris zukommen. 
 
    »Also geht es nun los«, sagte Claude. Seine Stimme drückte aus, was wohl alle dachten: So schnell hatten sie nicht damit gerechnet. 
 
    »Wir haben drei Tage, um uns auf den Krieg gegen den König und seine Verbündeten vorzubereiten. Wir müssen Barrikaden errichten, Waffen besorgen und Pläne schmieden. Vor allem brauchen wir die Unterstützung der Arbeiter, der Bürger und jeden Mannes, der eine Waffe tragen kann. Ihr wisst, was zu tun ist«, sagte Fernand. 
 
    »Was wirst du tun?«, fragte Claude. 
 
    »Ich versuche, Philippe, Thomas und die anderen zu befreien. Du und Nicolas kommen mit mir.« 
 
    »Ich auch«, antwortete Rémy. 
 
    »Nein, du bleibst hier. Das ist keine Aufgabe für einen Jungen. Sollten wir nicht zurückkehren, wissen die anderen, was zu tun ist.« 
 
    Rémy wollte insistieren, aber Fernands Blick war unmissverständlich, sodass er schwieg, obwohl alles in ihm drängte, ihnen zu folgen. 
 
    »Pass auf dich auf«, sagte Lou, als Fernand vor ihr stehenblieb und sie anschaute. Sie berührte ganz leicht seine Hand und er erwiderte die Berührung. 
 
    »Ich komme zurück, das verspreche ich. Es tut mir leid, dass ich euch alle so schnell in unsere Sache hineingezogen habe. Ihr seid zu nichts verpflichtet. Wenn ihr gehen wollt, werden weder die anderen noch ich einen Groll gegen euch hegen. Das hier muss nicht euer Krieg sein.« 
 
    »Wir bleiben«, antwortete Lou mit fester Stimme, aber ihr Blick wirkte besorgt. 
 
    Rémy und seine Freunde schauten Fernand und seinen Gefährten nach, wie sie den Raum verließen. 
 
    »Ihr habt es gehört, wir müssen alle wachsam sein. Jeder, der seine Aufgabe kennt, sollte sich jetzt auf den Weg machen. Wir treffen uns morgen früh um neun Uhr wieder hier. Wollen wir hoffen, dass der König seine Worte nicht in die Tat umsetzt und die Liberalen diesen Krieg unter Brüdern abwenden können«, sagte ein Mann, dessen Namen Rémy auch noch nicht kannte. 
 
    Die Versammlung löste sich auf. Rémy folgte Lou und Pascal nach draußen. 
 
    »Dich kenne ich doch«, hörte er da jemanden sagen. Als er sich umdrehte, sah er Pépin und Bastien. 
 
    »Was macht ihr hier?«, fragte Rémy freudig überrascht. 
 
    »Das habe ich dir doch gesagt, wir wollen Fernands Bewegung angehören, wir sind nun ein Teil davon. Aber warum bist du hier? Ich dachte, Fernand sucht dich wegen des Mordes an seinen Großeltern? Ganz schön mutig von dir, hier zu erscheinen. Du warst bestimmt schon auf der Flucht, als wir uns beim Frühstück unterhalten haben.« 
 
    »Das war ein großer Irrtum«, beeilte sich Rémy zu erklären. »Ja, ich war gewissermaßen auf der Flucht, aber ich bin kein Mörder. Zum Glück hat Fernand die Beweise gefunden, die gegen mich sprechen. Wäre ich sonst hier?« 
 
    »Da ist was dran«, nickte Bastien. »Es hätte mich, um ehrlich zu sein, auch gewundert. So wie wir dich kennengelernt haben, wirkst du für einen Mörder zu aufrichtig.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Was ist hier eigentlich los? Die Jungs wirkten aufgeregt. Ist etwas passiert?«, fragte Bastien mit einer Gelassenheit, die Rémy sofort verriet, dass er noch nicht wusste, dass schon in wenigen Tagen ein blutiger Krieg auf den Straßen von Paris toben würde. 
 
    »Der König plant einen Staatsstreich«, antwortete Pascal. 
 
    »Das pfeifen die Spatzen schon länger von den Dächern. Wird dieses Gerücht nun wirklich Wahrheit?« 
 
    »Ja, leider«, bestätigte Lou. 
 
    »Sind das deine Freunde?«, fragte Bastien. 
 
    »Ja, es sind mir die liebsten.« Rémy stellte sie vor. 
 
    »Und was macht ihr hier?« 
 
    »Wir wollen auch unseren Teil für ein besseres und gerechteres Frankreich beisteuern«, antwortete Lou. 
 
    »Gute Einstellung. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ein Mädchen und ein Kind der Gefahr nicht lieber fernbleiben sollten.« 
 
    »Warum? Glaubst du, ich kann keine Pistole bedienen oder ein Messer benutzen? Schon in drei Tagen entscheidet sich das Schicksal aller Franzosen, auch das der Frauen, du Dummkopf«, platzte Lou heraus. 
 
    »Deine Freundin hat Feuer«, lachte Bastien. 
 
    »Sie hat aber recht«, stand ihr Pépin bei. »Sollte es tatsächlich zu einem Bürgerkrieg kommen, betrifft es ganz Frankreich. Wenn du mich fragst, sollten wir das Weite suchen.« 
 
    »Jetzt? Sich wie feige Hunde wegducken? Niemals. Aber ich bin dir nicht böse, wenn du gehst. Du musst schließlich im Restaurant deiner Eltern bedienen.« Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. 
 
    Pépin biss sich auf die Zunge, man sah ihm an, dass er sich eine scharfe Bemerkung verkniff, stattdessen sagte er: »Einer muss ja auf dich Tölpel aufpassen, sonst bist du der Erste, der vor lauter falschem Patriotismus diesem dummen Krieg zum Opfer fällt.« 
 
    Bastien legte den Arm um die Schultern seines besten Freundes. »Wie die Musketiere sind wir ein Bund von Loyalen, die einander den Rücken freihalten und bereit sind, für jeden der Kameraden zu sterben.« 
 
    »Das stimmt nicht ganz, die Musketiere waren Königstreue, wir aber kämpfen gegen den König«, entgegnete Pascal trocken. 
 
    »Oh, ein Belesener. Ich weiß, dass Musketiere dem Adel entstammen, mir ging es eher um die Idee des Zusammenhaltes.« 
 
    »Ist angekommen, Bastien«, antwortete nun Pépin. »Verzeiht meinem Freund, er liebt es, sich selbst zuzuhören, deswegen muss ich auf ihn achtgeben. Vor lauter Selbstverliebtheit würde er sonst die Kanonenschüsse nicht hören.« 
 
    »Wie dem auch sei. Was sollen wir tun? Wie können wir helfen?« 
 
    »Kommt morgen um neun Uhr hierher, dann besprechen wir alles Weitere«, antwortete Rémy. 
 
    »Wunderbar, dann können wir uns ja heute in einer mir bekannten und beliebten Schänke volllaufen lassen. Ihr dürft euch gerne anschließen.« 
 
    »Vielen Dank für das Angebot, aber wir haben anderweitige Pläne. Wir sehen uns morgen.« 
 
    »Wie ihr wollt«, antwortete Bastien und beide verabschiedeten sich von den anderen. 
 
    »Mit solchen Leuten sollen wir gegen die Truppen des Königs gewinnen?«, zweifelte Pascal. 
 
    »Welche Wahl haben wir? Oder möchtest du jetzt kneifen?«, fragte Lou. Dass sie sich voll und ganz für die Sache der Studenten entschieden hatte, stand für Rémy außer Frage und er glaubte auch, den Grund zu kennen: Fernand. 
 
    Ihm war nicht entgangen, dass beide das Café gemeinsam verlassen hatten und es, nachdem sie eine ganze Zeit verschwunden waren, auch gemeinsam wieder betreten hatten. 
 
    »Darum geht es nicht. Wir haben einen klaren Auftrag, warum wir hier sind. Wenn es tatsächlich zu einem Aufstand kommen sollte, sollten wir zumindest Henri und die Kinder warnen, oder nicht?« 
 
    »Da gebe ich dir recht. Wir sollten uns sofort auf den Weg machen. Es ist schon sehr spät«, stimmte Rémy zu. »Etwas Gutes hat das Ganze immerhin.« 
 
    »Und das wäre?«, fragte Pascal. 
 
    »Sollten wir diesen Aufstand gewinnen und den König verjagen, verliert auch der Baron seinen Rückhalt bei der korrupten Polizei und den korrupten Politikern. Dann kann er für seine Taten endlich zur Rechenschaft gezogen werden und wird nie wieder Henri, die Kinder und alle anderen Unschuldigen bedrohen.« 
 
    Pascals Augen wurden groß, es war, als hätte sich in diesem Moment ein Gedanke bei ihm manifestiert. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass wir den Krieg gewinnen.« 
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    Rémy rechnete sich große Chancen aus, dass sich auch Henri auf die Seite der Revolutionäre schlagen würde, immerhin hatte sich Pascal schon dazu bereiterklärt. Mit ihm und Lou würden sie Henri überreden können, das hoffte er jedenfalls. 
 
    »Wie ist es gewesen? Ihr seid sehr spät«, sagte Henri, als die drei zu ihm in die Bibliothek kamen. 
 
    »Darüber wollten wir mit dir reden«, erwiderte Lou. 
 
    »Na, dann macht es nicht so spannend. Ihr seht aus, als hättet ihr etwas auf dem Herzen.« 
 
    »Das haben wir, Henri. Wie du uns aufgetragen hast, haben wir uns Zugang zu der Gruppe der Studenten verschafft …«, erklärte nun Pascal. 
 
    »Das ist doch wunderbar, ich wusste, dass ihr es schafft. Das mit den Kindern war keine gute Idee. Und sie haben auch wirklich keinen Verdacht geschöpft?« Henri legte seinen Kopf schräg und schob die Unterlippe etwas nach vorne. 
 
    »Das haben sie nicht. Dank Rémy haben sie uns sofort in ihrer Mitte aufgenommen.« 
 
    Henri klatschte in die Hände. »Ich wusste es. Rémy kann man nur mögen. Sehr gut gemacht, Kinder. Ich bin stolz auf euch.« Seine Augen glänzten. 
 
    »Da gibt es aber noch etwas«, sprach Pascal. 
 
    »Und das wäre?« Henris Blick wechselte von fröhlich zu fragend. 
 
    »Es gab dramatische Nachrichten.« 
 
    »Was für Nachrichten? Pascal, machs nicht so spannend, mein armes Herz.« 
 
    »Wir stehen am Rande eines Bürgerkrieges.« 
 
    »Bürgerkrieg? Was heißt das?« 
 
    »Der König wird in drei Tagen die Juliordonnanzen unterzeichnen, damit sind sie ein Erlass, und an dem Tag werden die Arbeiter, Studenten und die Bürgerschaft gegen den König ziehen.« 
 
    »Das ist doch ein schlechter Scherz. Wie kommt ihr auf so einen Unsinn?« 
 
    »Das ist kein Unsinn. Fernand und die anderen haben sehr gute Kontakte zu den Liberalen in der Deputiertenkammer und zur Presse. Adolphe Thiers, der Begründer der liberalen Zeitung Le National …«, begann Rémy. 
 
    »Die Studenten kennen Adolphe?« 
 
    »Ja, du auch?« 
 
    »Ich lese seine Zeitung. Was hat er mit dem Aufstand zu tun?« 
 
    »Er und die Pariser Presse wollen Einspruch erheben, sollte der König seine Ankündigung tatsächlich wahrmachen. Dann wollen elf Zeitungen eine von ihnen unterschriebene Protesterklärung abdrucken und die Menschen damit zum Widerstand ermutigen.« 
 
    Henri fuhr sich übers Gesicht. Sein Blick wirkte ängstlich und voller Sorge, was Rémy überraschte, hatte er doch mehr Begeisterung und Entschlussfreudigkeit von ihm erwartet. Immerhin las er Le National, eine zutiefst liberale Zeitung, somit müsste er auf Seiten der Studenten sein. Aber schon bei ihrem letzten Gespräch hatte Henri deutlich gemacht, dass er von der Bewegung wenig hielt. War er noch immer so stur? 
 
    »Wir müssen sofort handeln«, sagte Henri dann. 
 
    »Helfen wir den Studenten?«, entfuhr es Rémy. 
 
    »Nein, mitnichten, hast du völlig den Verstand verloren? Weder die Bürger noch die Arbeiter oder Studenten können gegen die Truppen des Königs etwas ausrichten. Sie werden alle als Kanonenfutter enden. Wir müssen etwas unternehmen.« 
 
    »Wir sollten kämpfen«, antwortete Lou. 
 
    Henri schaute sie verwundert an und verengte die Augen. »Das ist jugendlicher Wahnsinn. Ich bin der einzige Erwachsene hier und ich sage, wir werden uns an diesem Selbstmordkommando nicht beteiligen. Wir können nur hoffen und beten, dass der König seine Absicht ändert und das Blutvergießen abgesagt wird. Dennoch werde ich hier nicht tatenlos zusehen. Gleich morgen früh werden wir alle zu den Katakomben aufbrechen. Ich kenne da ein Versteck, wo sich niemand hintrauen wird, auch keine plündernde Meute. Dort sind wir sicher, bis der Rauch verflogen ist.« 
 
    Welcher Junge, der auf den Straßen von Paris lebte, kannte die Katakomben nicht? Selbst der Baron hatte sie Rémy gegenüber erwähnt. Sie waren ein Labyrinth von mehreren hundert Kilometern Länge und lagen im Süden, außerhalb der Stadtgrenze. Millionen von Gebeinen aus den überfüllten Stadtfriedhöfen waren vor vielen Jahren dorthin überführt worden. Auch Rémy hatte schon einmal an diesem unwirklichen Ort Zuflucht gesucht, weil ihm keine andere Wahl blieb. 
 
    »Die Kinder werden sich fürchten, es ist sehr gruselig mit den vielen Toten dort«, gab er daher zu bedenken. 
 
    »Das werden sie nicht. Ich kenne einen Platz tief unter der Erde, wo sich keine Gebeine befinden. Wir werden genug Nahrung und alles andere Notwendige mitnehmen. Auch wenn wir die Studenten nun nicht an den Baron ausliefern können, hatte euer Einsatz etwas Gutes. Ich will mir gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn wir von diesem fürchterlichen Bürgerkrieg überrascht worden wären.« Henris Blick war voller Sorge. 
 
    »Wir sollten bleiben und kämpfen«, antwortete Pascal. 
 
    Henri machte ein erstauntes Gesicht. »Wie willst du kämpfen? Mit diesem Bein? Habt ihr von dem verbotenen Nektar gekostet, den die Studenten Freiheit nennen?« 
 
    »Sie haben aber recht! Nie war die Gelegenheit günstiger, sich gegen den König zu stellen als jetzt«, sprang Lou Pascal bei. 
 
    »Meine törichten Kinder«, antwortete Henri. Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, sondern Fürsorglichkeit. »Hört nicht auf die Süßholzraspelei dieser Studenten, sie sind unterrichtet in Rhetorik. Glaubt ihr wirklich, sie wüssten, was echte Armut bedeutet? Wisst ihr, was ein Studium an der Pariser Universität kostet? Eine Summe, die keiner von euch in seinem Leben ansparen wird. Warum sollten wir uns einer so dummen Sache anschließen?« 
 
    »Weil es richtig ist«, entgegnete Lou. 
 
    »Genug. Ich habe mein Urteil gefällt. Wir machen bei diesem Wahnsinn nicht mit. Und wir werden morgen nach dem Frühstück Vorkehrungen treffen. Sollen sich diese Wahnsinnigen gegenseitig die Köpfe einschlagen, und wenn es Gott gut mit uns meint, wird auch der Baron sein Ende finden.« 
 
    Weder Lou noch Pascal trauten sich, etwas zu entgegnen. 
 
    »Geht schlafen, Kinder. Es liegt ein anstrengender Tag vor uns.« 
 
    Mit gesenktem Kopf drehten sich die beiden um. »Tut mir leid«, flüsterte Pascal Rémy ins Ohr. Lou sagte nichts. Aber die Enttäuschung war ihr anzusehen. 
 
    »Was möchtest du noch?«, fragte Henri, seine Stimme wirkte angespannt, er hatte wohl erwartet, dass auch Rémy seinen Worten folgen und gehen würde. 
 
    »Ich halte es für einen großen Fehler.« 
 
    »Sei nicht naiv. Wir können diesen Krieg nicht gewinnen. Diese Diskussion hatten wir doch schon.« 
 
    »Jetzt liegt die Sache anders. Die größten Pariser Zeitungen sind auf Seite der Rebellen, das bedeutet eine enorme Mobilisierung …« 
 
    »Was verstehst du vom Krieg?«, schnitt Henri ihm das Wort ab. »Hast du den beiden diesen Unsinn in den Kopf gesetzt?« 
 
    »Das war nicht nötig. Sie sind aus innerem Antrieb bereit, für eine hoffnungsvolle Zukunft zu kämpfen. Ich habe ihnen nichts in den Kopf gesetzt. Es müsste doch auch in deinem Interesse sein, dass die Aufständischen gewinnen, denn dann wird der Baron zur Verantwortung gezogen. Du selbst hast gesagt, dass wir uns nicht ewig von ihm erpressen lassen können.« 
 
    »Wir?« Henri hob die Augenbrauen. »Rémy, du bist noch ein Kind. Ich mag dich sehr, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass du dir der Bedeutung deiner Worte nicht bewusst bist. Du solltest ein Kind bleiben.« 
 
    »Die Straße hat mir jede Illusion genommen, und zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich wieder Hoffnung, dass auch wir armen Leute zuversichtlich sein dürfen, dass sich etwas zum Guten für uns ändern kann.« 
 
    Henri massierte seine Schläfe, dann fuhr er sich über die Haare und stand von seinem Platz auf. Er trat zu Rémy. »Du bist das größte Musiktalent, das mir je unter die Augen gekommen bist, aber du bist auf dem Holzweg. Wir werden morgen Zuflucht in den Katakomben suchen, und ich möchte, dass du uns begleitest.« 
 
    »Ich wünschte, dass ich es könnte, aber ich kann nicht gegen meine Überzeugung handeln.« 
 
    »Dann wirst du sterben.« Henri presste die Lippen zusammen und legte seinen Arm um Rémys Schultern. »Höre auf einen alten Mann. Manchmal ist es vernünftiger, feige zu sein, um andere zu schützen.« 
 
    »Ich bin dir nicht böse. Ich weiß, dass du dich nur um deine Familie sorgst. Dennoch muss ich gehen.« 
 
    »Wie du magst. Warte.« 
 
    Henri ging zu einem Schrank, öffnete ihn und ein Tresor wurde sichtbar. Auch diesen öffnete er und entnahm ihm eine Pistole. Er trat wieder zu Rémy. 
 
    »Nimm sie, du wirst sie brauchen. Das ist eine Perkussionspistole, eine der präzisesten Pistolen, die es gibt.« 
 
    »Du wirst sie dringender brauchen, wenn du in den Katakomben bist«, entgegnete Rémy. 
 
    »Ich habe noch drei von ihnen. Mach dir um mich keine Sorgen.« 
 
    »Danke«, antwortete Rémy und nahm die Waffe entgegen. Er wusste schon jetzt, dass er sie gebrauchen konnte, denn Fernand würde ihm sicher niemals eine Waffe in die Hand geben. 
 
    »Du kannst es dir noch immer überlegen.« 
 
    »Ich muss gehen.« 
 
    »Dann sei es so. Wann immer du zurückkommen willst, du bist jederzeit willkommen. Vergiss nicht, das hier ist auch dein zu Hause.« 
 
    »Danke, ich werde mich deiner Worte erinnern und auch deiner Gastfreundschaft. Nie werde ich euch vergessen.« 
 
    »Pass auf dich auf, kleiner Rémy. Und tu mir bitte einen Gefallen.« 
 
    »Der wäre?« 
 
    »Verabschiede dich nicht von Pascal oder Lou.« 
 
    »Warum nicht?« Rémy war irritiert, denn genau das hatte er vorgehabt. Vielleicht würden sie sich nie wiedersehen, wenn er bei den Straßenkämpfen ums Leben käme. 
 
    »Weil ich Sorge habe, dass sie dir folgen könnten«, erwiderte Henri. »Bitte, tu mir diesen Gefallen.« Seine Augen glänzten feucht. 
 
    »Dann will ich es tun.« 
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    Fernand dachte an Lou. Ob er sie wiedersehen würde? Am vergangenen Abend hatten sich die Ereignisse dermaßen überschlagen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie Rémy mit ihr und Pascal fortgegangen war. Wie auch? Ein Krieg stand bevor und sein bester Freund Philippe sowie Thomas und andere wurden in einer Zelle in der Polizeipräfektur des 8. Arrondissements gefangen gehalten. 
 
    Er hatte sich sofort mit einigen Gefährten auf den Weg dorthin gemacht, um sie freizubekommen, doch sie waren von Adolphe Thiers, der für seine Zeitung unterwegs war, um den Inspektor zu interviewen, aufgehalten worden. Er hatte sie eindringlich gewarnt, eine Dummheit zu begehen, weil die Polizei mit Sicherheit auch Fernand und seine Freunde verhaften würde, sollten sie dort vorsprechen. Schon bald würde es zu einem Bürgerkrieg kommen, daher war es wichtiger, an Paris zu denken als an persönliche Interessen. Wenn man den König verjagt hätte, würde man ohnehin alle Gefangenen befreien. 
 
    Fernand hatte zähneknirschend zugestimmt und war wieder zurück ins Café gegangen. Als er Lou dort gesucht hatte, war sie nirgends zu sehen gewesen. 
 
    Jetzt saß er im Café Charbon und frühstückte, dabei unterhielt er sich mit einigen Gleichgesinnten. 
 
    »Adolphe hat Wort gehalten«, sagte Yves, er hatte die Zeitung Le National in der Hand. »Hier, seht, ein großer Artikel über die Pariser Polizei und die Verhaftung unserer Freunde, die er als politische Gefangene bezeichnet, er verlangt ihre sofortige Freilassung.« 
 
    »Zeig«, bat Fernand und nahm die Zeitung, um selbst zu lesen. Es war ein Hoffnungsschimmer, dass die Polizei auf Druck der Öffentlichkeit einlenken würde, und wenn nicht, wäre Philippe wenigstens in Sicherheit. 
 
    Zwei junge Männer traten ein. 
 
    »Bonjour«, grüßte Bastien. 
 
    »Bonjour. Setzt euch doch und frühstückt mit uns, solange wir noch Gelegenheit dazu haben«, sagte Fernand. 
 
    »Rémy hat uns verraten, dass heute eine wichtige Besprechung stattfindet.« 
 
    »So ist es, aber ihr seid zu früh. Esst etwas mit uns.« 
 
    »Danke«, antwortete Pépin. »Das trifft sich gut, ich habe einen Bärenhunger.« 
 
    »Bist du nervös?« 
 
    »Ich würde lügen, wenn ich es verneinen würde. Ich habe keine große Lust, zu sterben.« 
 
    »Dann bleib zurück, geh nicht in die erste Linie. Du kannst uns als Informant nützlich sein.« 
 
    »Als Informant?« 
 
    »Du könntest dafür sorgen, dass die verschiedenen aufständischen Einheiten immer auf dem Laufenden sind und sich schnell abstimmen können, wenn der Plan einer Änderung bedarf.« 
 
    »Was für ein Plan? Wenn du mich fragst, sollten wir den Palast und das Rathaus stürmen«, ließ sich Bastien vernehmen. 
 
    »Dann sind wir alle tot«, blieb Fernand besonnen. Er mochte Bastien, aber ihm war nicht entgangen, dass er stürmisch und ein wenig naiv war. Sie würden diesen Krieg nicht im Sturm gewinnen, sie standen schwer bewaffneten Truppen gegenüber, deshalb war ein kluger Plan lebensnotwendig. 
 
    »Bastien sucht nur den Tod«, kommentierte Pépin trocken. 
 
    »Du wirst Pépin bei seiner gefährlichen Mission unterstützen«, sagte Fernand. Auf diese Weise würde er den übermütigen Jungen aus der Schusslinie holen und ihn gleichzeitig als wichtigen Teil ihres Vorhabens einspannen. 
 
    »Ich sehe mich eher an der Front. Ganz vorne.« 
 
    »Ich habe gesprochen«, beharrte Fernand. 
 
    Bastien wirkte enttäuscht, sagte aber nichts. 
 
    »Wo ist Rémy?«, fragte Pépin. 
 
    »Nicht da.« 
 
    »Hat er gekniffen?«, wollte Bastien wissen. 
 
    »Mit Sicherheit nicht. Ich bin froh, dass er gegangen ist. Er ist noch ein Kind und ich möchte nicht seinen Tod beklagen müssen.« 
 
    »Du hast recht«, sagte Bastien nachdenklich. »Ich war erleichtert, als ich ihn gestern hier sah. Es fiel mir schwer, ihn als einen gewissenlosen Mörder zu sehen.« 
 
    Fernand stimmte ihm in Gedanken zu, erwiderte aber nichts, stattdessen brach er ein Stück Brot ab und ließ es im Mund verschwinden. 
 
    Ein junger Arbeiter brachte den beiden anderen ihr Frühstück und sie begannen ebenfalls zu essen. Als Fernand Bastien anschaute, wünschte er sich für einen Augenblick, dass auch er so enthusiastisch sein könnte, so unbelastet von Grübeleien und ohne Angst vor Konsequenzen. Doch er hatte große Angst. Allerdings nicht, weil er Zweifel an ihrer Sache gehabt hätte, die hatte er in den vergangenen Tagen und Wochen, als immer absehbarer wurde, dass es zu einem Krieg kommen würde, niemals gehabt. Nein, es war, weil er wusste, dass all diese jungen Männer, die Studenten und Arbeiter, auf ihn hörten, seinen Worten glaubten und bereit waren, für ihn in den Tod zu ziehen. Jetzt erst begriff er, wie viel Verantwortung er auf sich geladen hatte, und er hatte Angst, ihrem Vertrauen nicht gerecht zu werden. Sollten sie den Kampf gegen die Truppen des Königs verlieren, waren all diese guten Menschen für nichts gestorben, und das nur, weil sie seinen Worten gefolgt waren. 
 
    Und noch etwas anderes beschäftigte ihn: Würde er Lou je wiedersehen? Nie zuvor war er einer so wunderbaren jungen Frau begegnet. Als sie zusammen die Seine entlang spaziert waren, hatte er ein unfassbares Glück verspürt und gehofft, noch sehr lange so mit ihr zu spazieren, doch Yves hatte diese Vorstellung mit seiner schlimmen Botschaft rasch beendet. 
 
    Das Leben war zu oft brutal, unbarmherzig und rücksichtslos, es interessierte sich selten für das Schicksal zweier junger Menschen, die sich gerade kennengelernt hatten. Es war durchaus denkbar, dass er in den nächsten Tagen sterben würde, und er war bereit dafür, dennoch wurde sein Herz schwer bei dem Gedanken daran, weil er wusste, dass er Lou dann für immer verloren hätte. 
 
    Du darfst nicht sterben! Für Frankreich nicht und für Lou nicht. Du hast deine Eltern verloren und deine Großeltern, aber du wirst nicht Lou verlieren, machte er sich Mut, jetzt keine Schwäche zu zeigen. Schon in Kürze würden sie die kommenden Tage planen, da musste er entschlossen sein und dies auch nach außen zeigen. Seine Schwäche würde die anderen unsicher machen. 
 
    Die Tür wurde geöffnet. 
 
    »Was machst du hier?«, fragte Fernand verwundert und stand sofort auf. 
 
    »Dir meine Dienste anbieten. Ich habe es deinen Großeltern versprochen und ich halte mein Wort. Ich bin nicht weggelaufen«, antwortete Rémy. 
 
    »Ich wünschte, du wärest es. Das ist kein Krieg für Kinder«, sagte Fernand und fühlte sich einmal mehr in dem Wissen bestärkt, dass Rémy einer der loyalsten und aufrichtigsten Menschen war, denen er je begegnet war. Viele Erwachsene konnten sich eine große Scheibe von ihm abschneiden. Auch wenn er sich freute, dass er zurückgekommen war, hatte er sich für diesen mutigen Jungen mit dem ungewöhnlichen musikalischen Talent und dem großen Herzen gewünscht, dass er weit weg wäre. 
 
    »Ich bin hier und ich bleibe hier. Schick mich nicht fort. Dieser Krieg betrifft uns alle.« 
 
    »Da hat er recht. Er hat zwar den Körper eines unterernährten Vierzehnjährigen, aber das Herz eines Löwen«, antwortete Bastien. 
 
    »Gut, dann bleib, aber du wirst meinen Anweisungen folgen, ich dulde keinen Widerspruch.« 
 
    »Das werde ich«, nickte Rémy. Fernand nahm ihn zur Seite, indem er mit ihm ein paar Schritte in den hinteren Bereich des Cafés ging. 
 
    »Was ist mit deinen Freunden Pascal und Lou?« 
 
    »Sie dürfen nicht …«, antwortete Rémy, um sich sofort zu korrigieren: »Sie werden nicht kommen.« 
 
    »Was nun? Wieso dürfen sie nicht?« Fernand sah Rémy an. Warum log er? Doch sogleich meldete sich die Sorge. »Ist etwas mit Lou?« 
 
    »Nein, sie sind in Sicherheit, aber sie werden nicht kommen. Ich werde dir alles erzählen, du darfst sie nicht verurteilen.« 
 
    »Verurteilen?« Fernand verstand nicht, worauf Rémy hinauswollte. »So rede doch endlich und lass mich nicht im Ungewissen«, bat er und nun berichtete sein kleiner Freund von seiner ersten Begegnung mit Pascal und dessen Beschützer Henri, wie sie ihn bei sich aufgenommen hatten und darüber, dass Henri einen Bauernhof besaß, wo er die schwächsten und ärmsten Straßenkinder aufnahm. Er erzählte von dem Baron und dass dieser Henri und die Kinder bedrohte. Sie töten würde, wenn Henri keine Gefälligkeiten für ihn übernähme. 
 
    »Wir sollten euch ausspionieren«, gestand Rémy schließlich und senkte den Kopf. »Aber ich hatte gehofft, dass ich Henri umstimmen könnte, wenn Lou und Pascal erst sehen, was für wunderbare Menschen ihr seid und wie selbstlos ihr für eine große Sache einsteht«, erklärte er weiter. 
 
    Fernand hörte nur zu, er wollte Rémy und die anderen nicht vorschnell verurteilen. Er versuchte, sie zu verstehen. 
 
    »Sie wollten sich deiner, eurer Sache anschließen, aber Henri hat es ihnen nicht erlaubt, aus Sorge, dass sie und die Kinder sterben könnten. Er verlässt heute mit ihnen den Bauernhof und sie werden sich die nächste Zeit in den Pariser Katakomben verstecken. Er ist kein schlechter Mensch, er möchte nur seine Kinder schützen«, erklärte Rémy. 
 
    Fernand beugte sich zu ihm und sah ihm eindringlich in die Augen, als er sagte: »Es ehrt mich sehr, dass du mir das erzählt hast. Hätte ich es von einer fremden Person erfahren, hätte ich es vermutlich anders aufgefasst, aber so, wie du es schilderst, habe ich keinen Zweifel, dass hier nicht Bösartigkeit der Antrieb war, sondern pure Verzweiflung und Liebe zu den Kindern. Ich bin froh, dass Lou weit weg von dieser Schlacht ist. In den Katakomben ist sie sicher.« 
 
    Fernands Herz wurde leichter. Lou hatte sich ihnen also doch anschließen wollen, es aus Liebe zu den Kindern jedoch nicht getan. Das sagte ihm, dass sie ein wunderbarer und fürsorgender Mensch war, dass sie nicht feige geflohen war und vor allem, dass sie in Sicherheit war. 
 
    Nun konnte die Schlacht beginnen, sofern der König in letzter Sekunde nicht doch noch einlenkte und abdankte. 
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    Paris, 27. Juli 1830 
 
      
 
    Paris würde brennen! 
 
    Der König hatte am 25. Juli in seiner Arroganz und Überheblichkeit tatsächlich die Juliordonnanzen unterschrieben und damit ganz Paris den Krieg erklärt. Einen Tag später hatte die Pariser Presse ihre Androhung wahrgemacht und elf Zeitungen hatten eine Protesterklärung abgedruckt, in der sie die Menschen zum Widerstand gegen den König ermutigten. 
 
    Überall wurden Barrikaden errichtet, jedes Haus diente als Festung für die Aufständischen, die aus Studenten, Arbeitern und Kleinbürgern bestanden. Aus jedem Winkel ertönte die Marseillaise, die von den Bourbonen und König Karl X verbotene Nationalhymne der Franzosen, Zeugin der Französischen Revolution und Stimme aller Franzosen, die sich gegen König Karl X und die Bourbonen auflehnten. Allerorts wurde die bleu-blanc-rouge geschwungen, ihre Flagge, nicht die verhasste weiße Flagge der Bourbonen. 
 
    Auch vor dem Café Charbon hatten Fernand und seine Schar eine große Barrikade errichtet, hinter der sich die allermeisten von ihnen versammelt hatten, keine fünfzig Meter trennten sie von einer knapp achtzig Mann starken Truppe des Königs. 
 
    »Du lädst nur die Pistolen nach«, sagte Fernand an Rémy gerichtet, der neben ihm stand. 
 
    »Du kannst dich auf mich verlassen«, antwortete der. Die Pistole, die ihm Henri gegeben hatte, durfte er behalten, sie aber nur in Notwehr einsetzen, falls es den Truppen des Königs gelingen sollte, die Barrikade zu durchbrechen. 
 
    Die Studenten und Arbeiter, die sich hier versammelt hatten, schauten zu Fernand auf, sie erwarteten, dass er etwas sagte. 
 
    »Danke, dass ihr alle hier seid. Der König hat seinen wahnsinnigen Plan, den verhassten Bourbonen all ihre Macht zurückzugeben, durch die Unterzeichnung der Juliordonnanzen in die Tat umgesetzt. Er hat uns Pariser entmündigt und uns unserer Rechte beraubt. Aber wenn er glaubt, dass wir, das Volk, uns beugen und seine Gier, seinen Größenwahn tolerieren, hat er vergessen, aus welchem Holz wir Franzosen geschnitzt sind. Wir haben schon einmal den König und seinen gesamten Stab vom Hof gejagt und wir werden es wieder tun. 
 
    All denen, die nun dennoch nach Hause zu ihren Frauen und Kindern gehen wollen, sage ich: Geht! Keiner von uns wird euch dafür anfeinden oder euch gar etwas unterstellen. Allen anderen sei gesagt, dass wir von jetzt an bis auf unser Blut dafür kämpfen werden, dass der König abdankt, vorher werden wir keinen Schritt weichen. Paris den Parisern. Frankreich den Franzosen!«, rief Fernand und streckte seine Pistole in die Höhe. 
 
    Die Menge jubelte und reckte ebenfalls die Waffen in die Höhe. Nur knapp dreißig Mann hatten Pistolen, die anderen hatten Schwerter, Messer oder andere Gegenstände, mit denen sie hofften, die Feinde besiegen zu können. 
 
    Rémy hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, seine Pistole einem Studenten zu geben, sich dann jedoch dagegen entschieden. Er wollte zwar helfen, die Pistolen nachzuladen, aber er hatte noch ein anderes Ziel. Er wollte in Fernands Nähe bleiben und ihn im Auge behalten. Falls sich der Feind heranschleichen würde, würde er nicht zögern und ihn erschießen. 
 
    Als der Jubel verhallte, stimmte Yves die Marseillaise an, die anderen folgten seinem Beispiel und schließlich sangen sie alle. Rémy bekam eine Gänsehaut, es war ein unbeschreiblich emotionaler Moment. Ergriffen schaute er die tapferen Männer an, sah Entschlossenheit in ihren Augen, obwohl sie waffentechnisch und von ihrer Ausbildung her den Truppen weit unterlegen waren. Aber sie waren nicht minder furchtlos, und vor allem waren sie bereit, ihr Leben für eine größere Sache herzugeben, das durfte man nicht unterschätzen. 
 
    Die Truppen des Königs dagegen kämpften für ihren Sold, nicht für ihre Überzeugung, so zumindest hatte es Fernand erklärt. Man müsse nur die Moral der Truppe brechen, dann würden sie gewinnen. 
 
    Rémy sah einen Soldaten mit einem Stock in der rechten Hand, an dem eine weiße Flagge befestigt war. 
 
    »Nicht schießen«, sagte Fernand. »Sie wollen verhandeln. Das ist vielleicht ein gutes Zeichen.« 
 
    »Was machst du?«, fragte Rémy. 
 
    »Mit ihm reden«, antwortete Fernand und wollte schon hinter dem Schutz der Barrikade hervortreten. 
 
    »Lass ihn doch herkommen. Verlass die Barrikade nicht.« 
 
    »Keine Sorge. Mir wird nichts passieren.« 
 
    »Ich begleite dich«, sagten Bastien und Pépin beinahe im Chor. Die beiden hatten in den letzten Tagen alle Hände voll zu tun gehabt, Nachrichten in die verschiedenen Arrondissements zu bringen, damit die Aufständischen sich immer wieder neu abstimmen konnten. Eine nicht zu unterschätzende Aufgabe. 
 
    »Gut. Aber keiner sagt etwas oder tut etwas, außer, ich gebe ein Zeichen.« Fernand schaute vor allem Bastien an. 
 
    »Ich werde brav wie ein Lämmchen sein«, schmunzelte der. Rémy bewunderte seine Lockerheit. Obwohl alles um sie nach Tod und Gewalt schmeckte, wirkte Bastien gelassen wie eh und je. 
 
    »Was wollen Sie?«, fragte Fernand, nachdem er mit Bastien und Pépin die Deckung verlassen hatte. 
 
    »Ihnen die Gelegenheit geben, zu kapitulieren.« 
 
    »Sie spaßen wohl? Sehen Sie hier irgendjemanden, der Angst vor Ihnen oder Ihrer Söldnertruppe hat? Schon in wenigen Tagen werden wir ganz Paris unter unsere Kontrolle bringen.« 
 
    »Seien Sie nicht töricht. Ich sehe nur einfältige Studenten und alte Männer. Wollen Sie wirklich für den Tod dieser Leute verantwortlich sein? Wir sind achtzig Mann und bis unter die Zähne bewaffnet. Wir sind für die Schlacht ausgebildet. Selbst diese lächerliche Barrikade wird Ihre Männer nicht schützen. Sagen Sie ihnen, dass sie nach Hause gehen sollen, zu Frau und Kindern, und ich verspreche Ihnen ein Generalpardon.« 
 
    »Daraus wird nichts. Aber ich mache Ihnen ein Angebot: Jeder, der die Waffe jetzt ablegt und auf unsere Seite wechselt, wird sich nach der Schlacht nicht für Kriegsverbrechen verantworten müssen. Auf ihn wird nicht die Guillotine warten.« 
 
    »Sie scherzen.« Der Soldat wirkte gereizt. Es war offensichtlich, dass er sich auf den Arm genommen fühlte. Rémy sah ihm an, dass er weder Fernand noch den Widerstand ernst nahm. 
 
    »Wir scherzen ganz gewiss nicht.« 
 
    »Sie haben dreißig Minuten. Jedem, der sich ergibt, wird ein Generalpardon angeboten. Jeden anderen werden wir erschießen. Dreißig Minuten.« 
 
    Bevor Fernand etwas erwidern konnte, drehte sich der arrogante Soldat um und ging zurück. 
 
    »Ein Wort von dir und ich jage ihm eine Kugel in den Rücken«, flüsterte Bastien. 
 
    »Wir sind keine Feiglinge, wir schießen niemandem in den Rücken«, stellte Fernand klar und ging zurück hinter die Barrikade. 
 
    »Was jetzt?«, fragte Nicolas. 
 
    »Wir warten. Sollen sie den ersten Schritt machen. Auf keinen Fall dürfen wir unsere Deckung verlassen, das gibt uns einen großen Vorteil.« 
 
    »Es sei denn, sie haben Kanonen«, kommentierte Bastien. 
 
    »Sie haben keine Kanonen. Die hätten wir gesehen«, erwiderte Fernand, doch sein sorgenvoller Blick entging Rémy nicht. 
 
    Aber bald haben sie sie …, dachte Rémy daher weiter. 
 
    Die Minuten wurden zu Stunden. Die Männer warteten und mit jeder Minute stieg die Anspannung in ihren Gesichtern. Es war kaum auszuhalten. Selbst auf Rémy sprang diese Nervosität über und er sah einigen an, dass sie am liebsten gleich zum Angriff übergegangen wären, aber Warten war die richtige Taktik. 
 
    Dann geschah endlich etwas. Zwanzig Mann, falls Rémy sich nicht verzählt hatte, rückten vor. Sie hatten die Waffen nach vorne gerichtet und kaum eine Sekunde später wurde tatsächlich geschossen. Ein Donner war zu hören und Schwarzpulver und Kugeln flogen durch die Luft. Viele von ihnen blieben in der Barrikade stecken, die aus Stühlen, Tischen, Holzplatten, Matratzen und unzähligen anderen losen Teilen provisorisch errichtet worden war. 
 
    Keine der Kugeln traf die Aufständischen. 
 
    »Wir sollten schießen!«, forderte Yves. 
 
    »Nein, wir warten. Sollen sie ihr Pulver nur verschießen«, beharrte Fernand. 
 
    Rémy vertraute seinem Urteil. Die Männer machten noch ein paar Schritte auf die Barrikade zu, blieben stehen und schossen erneut, nachdem sie nachgeladen hatten. Wieder flogen Kugeln und Schwarzpulver durch die Luft, es gab es einen donnernden Laut und die Kugeln schlugen in die Barrikade ein. Die Luft roch nach verbranntem Pulver, aber nicht nach Tod. 
 
    Keiner der Aufständischen hatte einen Kratzer abbekommen. Die Barrikade hielt. 
 
    »Auf mein Kommando schießt die erste Linie, nur die erste Linie«, sagte Fernand, er hielt die rechte Hand auf Oberschenkelhöhe. 
 
    Die Truppe des Königs hingegen wiederholte das Spiel, ging wieder ein paar Schritte auf die Barrikade zu, stoppte und lud nach. 
 
    »Jetzt«, rief Fernand, reckte sich aus dem Schutz der Barrikade und mit ihm zwanzig Mann, keiner zögerte auch nur eine Sekunde. Alle schossen, was die Pistolen hergaben. Die Soldaten waren von dem Angriff überrascht. Etliche fielen zu Boden, weil sie nicht hatten nachladen können und getroffen worden waren. Einige Unverletzte hatten nachgeladen und schossen zurück. 
 
    Auch auf Seiten der Rebellen fielen die Ersten zu Boden und schrien vor Schmerz, doch es wurde weitergeschossen, bis keiner der Soldaten sich mehr rührte. Erst danach suchten die Aufständischen Sicherheit hinter der Barrikade. 
 
    Die Männer der zweiten Linie sprangen von der Barrikade, um die verwundeten Freunde zu retten. Andere gaben ihnen Deckung. 
 
    Zwei Aufständische konnten so gerettet werden, aber Rémy zählte sechs Tote auf ihrer Seite. Und zwanzig Tote auf Seiten der Truppe. 
 
    Der kleine Erfolg führte zu einem Selbstbewusstseinsschub und viele der Rebellen schrien ihre Freude heraus, einige sangen wieder die Marseillaise. Nur Fernand wirkte nachdenklich. 
 
    »Bis jetzt läuft doch alles nach Plan«, versuchte Rémy ihn etwas aufzuheitern. 
 
    »Es ist zu früh, um irgendetwas feststellen zu können«, blieb Fernand vage. »Das wird die Truppe nicht so einfach hinnehmen. Sie werden noch heftiger zurückschlagen.« 
 
    Die nächste Stunde blieb es verdächtig still, die Soldaten bewegten sich keinen Millimeter und die Aufständischen warteten ab, im Schutz der Barrikade. 
 
    »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Bastien, der unruhig auf und ab ging. 
 
    »Mir auch nicht«, stimmte Pépin zu. 
 
    »Vielleicht sollten wir selbst zum Angriff blasen?«, schlug einer der Rädelsführer einer Gruppe von Arbeitern vor, sein Name war Jean. 
 
    »Nein, wir bleiben in Deckung. Sie spekulieren sicher nur darauf, dass wir die Barrikade verlassen, dann geben wir unseren Vorteil auf«, entgegnete Fernand. 
 
    »Lass mich ein wenig Mäuschen spielen«, schlug Bastien vor. 
 
    »Bist du wahnsinnig?«, antwortete Pépin. 
 
    »Nur so erfahren wir, ob die Truppe etwas im Schilde führt, was wir von hier aus nicht sehen können«, erklärte er. 
 
    »Du hast recht. Aber du musst vorsichtig sein, wenn sie dich sehen, erschießen sie dich«, sagte Fernand. 
 
    »Das bin ich, keine Sorge.« 
 
    Doch bevor Bastien den Schutz der Barrikade verlassen konnte, hörten sie ein Geräusch. Ein Arbeiter kletterte spontan hinter der Barrikade hoch, um nachzusehen. 
 
    »Komm runter«, ermahnte ihn Fernand. 
 
    »Eine Kanone«, rief der Arbeiter. »Sie haben eine Kanone.« 
 
    Kaum hatte er das ausgesprochen, wandelten sich die Gesichter der Aufständischen. Angst und Schrecken breiteten sich aus, Rémy befürchtete das Schlimmste. 
 
    »Jetzt oder nie«, sagte Jean. »Wenn wir sie jetzt nicht angreifen, werden sie uns in Schutt und Asche schießen.« 
 
    Fernand verzog das Gesicht, er schien unsicher, Rémy jedoch war geneigt, Jean recht zu geben. Bis die Kanone positioniert und schussbereit wäre, würde es eine Weile dauern. Diese Zeit mussten sie für einen Angriff nutzen, auch wenn das bedeutete, dass viele tapfere Männer gleich sterben würden. Das war die hässliche Fratze des Krieges. 
 
    »Frankreich den Franzosen, nieder mit den Bourbonen«, rief Fernand. »Wir greifen an, aber in Formation. Die Männer mit den Pistolen in vorderer Reihe, alle anderen geschlossen dahinter.« Dann schaute er zu Rémy. »Du bleibst hier.« 
 
    Rémy nickte nur und nun geschah alles ganz schnell. Die Männer verließen die Deckung und liefen los. Eine Formation war nicht zu erkennen, doch wie hätten sie das auch bewerkstelligen sollen? Sie waren keine Soldaten, sondern Studenten, Arbeiter oder einfache Kaufleute. Sie waren nicht trainiert in der Kriegskunst. 
 
    Rémy blieb zurück, aber nur wenige Sekunden, dann lief auch er los, weil er überhaupt nicht daran dachte, Fernand und die anderen ihrem Schicksal zu überlassen. 
 
    Er hörte Schüsse, der Geruch von Schwarzpulver erfüllte die Luft, Rauch stieg auf. Schreie ertönten und dann wieder Schüsse und ein großer, sehr lauter Donner. 
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    Sie hatten gewonnen. Aber zu welchem Preis? Achtzig ehrbare Menschen hatten einer wohl ebenso großen Truppe Soldaten entgegengestanden. 
 
    Zehn Soldaten hatte man gefangen nehmen können, einige, die man nicht hatte zählen können, waren geflohen. Achtundfünfzig Soldaten hatten ihren Tod gefunden. Die Aufständischen hatten sechsundvierzig Tote zu beklagen. 
 
    Der Preis des Sieges war teuer erkauft, aber sie hatten gewonnen, allerdings nicht den Krieg, sondern nur eine Schlacht. 
 
    »Sie werden wiederkommen«, sagte Jean. 
 
    »Davon gehe ich aus. Trotzdem müssen wir unsere Verwundeten versorgen und den anderen Bericht erstatten.« Fernand winkte Bastien und Pépin zu sich. »Geht und gebt den anderen Kunde und erzählt uns, was sie erlebt haben.« 
 
    »Wird gemacht«, antwortete Bastien. Pépin nickte nur und beide eilten davon. 
 
    »Wenn du mich fragst, sollten wir die Soldaten erschießen«, schlug Jean mit einem grimmigen Blick vor. 
 
    »Das werden wir nicht. Sie sind Kriegsgefangene und werden irgendwann vors Kriegsgericht gestellt.« 
 
    »Glaubst du, dass man uns bloß gefangen genommen hätte?« 
 
    »Vermutlich nicht, aber wir sind nicht wie die. Wir kämpfen nicht, um einen Unrechtsstaat durch einen anderen zu ersetzen.« 
 
    Jean knirschte mit den Zähnen. »Ich halte es für einen Fehler, aber gut, dann sei es so.« Er entfernte sich. 
 
    Fernand trat zu Rémy und nahm ihn beiseite. »Hatte ich dir nicht gesagt, dass du dich in Sicherheit bringen sollst?« 
 
    »Ich wollte nicht als Einziger wie ein Feigling zurückbleiben«, erklärte Rémy. 
 
    »Du bist ein Kind, das hat rein gar nichts mit Feigheit zu tun. Es war nicht klug, dass du an vorderster Front warst.« 
 
    »So weit vorne war ich nicht.« 
 
    Fernand sog die Luft durch die Nase ein und entließ sie nach einer Weile mit einem Schnauben. »Du warst dicht hinter mir, weil du mich beschützen wolltest, richtig?« 
 
    »Nein, ich war nur dicht hinter dir, weil ich mich in deiner Nähe sicher fühle.« 
 
    Fernand nahm ihm das nicht ab. Es war schon schmeichelnd, dass dieser kleine, schmächtige Junge glaubte, ihn beschützen zu müssen, aber er wollte seinen Tod nicht zu verantworten haben. 
 
    »Mir wäre wohler, wenn du in den Katakomben wärst.« 
 
    »Mir nicht«, beharrte Rémy. »Wir haben heute einen teuren Sieg erkauft und sollten nach vorne schauen, statt über Unnötiges zu diskutieren. Ich bleibe an deiner Seite, koste es, was es wolle.« 
 
    »Du Dickschädel.« 
 
    Rémy schaute ihn nur an und Fernand konnte nicht anders, als weich zu werden. Zu gerne hätte er Rémy etwas härter angepackt, aber es ging nicht, denn er hatte doch nichts Falsches getan. Er hatte sogar einige Soldaten erschossen und damit zwei Studenten das Leben gerettet. 
 
    »Gut, dann bleib immer in meiner Nähe, aber hinter mir. Klar?« 
 
    »Das sollte mir gelingen.« 
 
    Fernand besprach sich mit den Männern, und sie entschieden, dass jeweils sechs von ihnen gleichzeitig Wache halten würden, während die anderen sich ausruhten oder die Verletzten versorgten. Doch bevor man das tun wollte, sollte die Barrikade einigermaßen wiederhergestellt werden. Eine Kanonenkugel hatte sie deutlich beschädigt. 
 
    Nach drei Stunden hatten sie die Barrikade, so gut es ging, erneuert und Fernand übernahm die erste Wache. Rémy blieb an seiner Seite. 
 
    »Du solltest schlafen, dich habe ich nicht eingeteilt.« 
 
    »Du hast doch gesagt, ich solle immer an deiner Seite sein«, erklärte Rémy. 
 
    »Dann hol mir wenigstens etwas zu trinken.« 
 
    »Das mache ich.« Rémy eilte davon und Fernands Gedanken wanderten zu Lou. Ob sie in Sicherheit war? Zu gerne hätte er Rémy oder Bastien zu ihr geschickt, um zu schauen, ob es ihr gut ging, doch das konnte er nicht. Rémy wäre niemals gegangen und Bastien brauchten sie hier dringender, da durfte er nicht egoistisch sein. 
 
    Rémy kam mit einem Becher Wasser zurück und reichte ihn Fernand. »Trink«, sagte Fernand an Rémy gerichtet. 
 
    »Ich habe schon. Das ist für dich.« 
 
    »Danke«, antwortete Fernand und gönnte sich einen kräftigen Schluck, er hatte seit der Schlacht nichts mehr zu sich genommen und merkte erst jetzt, wie durstig er war. Er leerte den Becher und reichte ihn Rémy. 
 
    »Werden es morgen mehr Soldaten sein?« 
 
    »Sehr gut möglich. Sie werden sich nicht so leicht geschlagen geben. Wenn wir nur wüssten, wie viele Soldaten in Paris sind.« Dass er in Wirklichkeit das Schlimmste befürchtete, musste Rémy nicht wissen. Wenn die Kasernen von Paris vollgestopft mit Soldaten waren, würden sie am nächsten Tag nicht nur einer Großmacht gegenüberstehen, sondern auch noch schwereren Geschützen. 
 
    »Was ist mit der Kanone, die sie zurückgelassen haben?« 
 
    »Wir prüfen, ob wir sie bedienen können«, erklärte Fernand. Sie hatten die Kanone hinter die Barrikade geschleppt, da sie während der Schlacht großen Schaden genommen hatte. Ob sie noch funktionierte, würde sich bald zeigen. 
 
    »Das würde uns einen wichtigen Vorteil verschaffen.« 
 
    »Da hast du recht. Du solltest jetzt ein wenig schlafen, auch wenn du glaubst, an meiner Seite stehen zu müssen. Tu mir bitte den Gefallen.« 
 
    »Ich schlafe, wenn du schläfst.« 
 
    Fernand schaute zum Himmel auf. »Was die Sterne wohl über uns Menschen denken?« 
 
    »Dass es schön dumm ist, dass hier Franzosen gegen Franzosen kämpfen. Ich jedenfalls habe noch nie von einem guten Krieg gehört.« 
 
    »Du magst recht haben. Aber wir haben diesen Krieg nicht begonnen, es war König Karl X, der im Schutze seines Palastes nichts von diesem Elend hier mitbekommt und es auch nicht mitbekommen will, der hochnäsig auf uns herabschaut. Würde er an vorderster Front in die Schlacht ziehen, würde er den Krieg sofort beenden, dieser feige Hund.« 
 
    Plötzlich hörte er Geräusche, seine Hand fuhr an die Pistole. 
 
    »Du bleibst hier«, flüsterte er Rémy zu, der ebenfalls seine Pistole in der Hand hielt. 
 
    Fernand bewegte sich in die Richtung des Geräuschs. Die Männer, die Wache hielten, warnte er nicht, denn das Geräusch kam von links und er nahm an, dass es sich nur um eine Person handelte. Daher war es klüger, diesen Eindringling selbst auszuschalten, bevor er floh. 
 
    Fernand sah einen Schatten und schlich noch näher heran. Als er glaubte, dass er den Störenfried erschießen könnte, rief er: »Wenn Ihnen Ihr Leben etwas bedeutet, zeigen Sie sich, sonst erschieße ich Sie.« 
 
    »Nicht schießen«, rief die Stimme und eine Gestalt trat aus der Dunkelheit hervor. 
 
    Jetzt erst sah Fernand, dass es zwei Personen waren. Pascal und Lou. 
 
    Obwohl er sich unglaublich freute, Lou zu sehen, erfasste ihn die Sorge, dass sie sich unnötig in Gefahr brachte, mit hartem Griff. 
 
    »Was macht ihr hier?«, fragte Rémy, der ihm nachgeschlichen war. Er strahlte übers ganze Gesicht und nahm seine Freunde in die Arme. 
 
    »Wir wollen kämpfen«, antwortete Pascal. »Es ist das Richtige.« 
 
    »Weiß Henri davon?« 
 
    »Nein, wir haben uns rausgeschlichen.« 
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    Weder Bastien noch Pépin waren zurückgekehrt, sodass Rémy sich sehr sorgte, dass die beiden nicht mehr am Leben waren. Sie hatten zwar von anderen Aufständischen gehört, dass es hohe Verluste auf beiden Seiten gegeben habe, doch über die Truppenstärke der Armee konnte keiner von ihnen Auskunft geben, auch nicht darüber, wer im Vorteil war. Daher waren sie noch immer auf sich gestellt. 
 
    Die Armee hatte bislang jedenfalls keine Truppe geschickt, um sich ihnen entgegenzustellen, und leider hatten sie die Kanone nicht reparieren können. 
 
    Immer wieder liefen Aufständische an dem Café vorbei, bewaffnet, mal in kleinerer Gruppe, mal in größerer Gruppe. Sie machten Jagd auf Adelige und alles, was sich gegen ihre Revolution stellte. 
 
    »Schließt euch uns an. Wir laufen zum Place de l’Hôtel-de-Ville«, rief einer der Aufständischen ihnen zu, aber Fernand hatte darauf bestanden, dass sie ihre Position hielten. Die Männer hatten zugestimmt. 
 
    Inzwischen war es Mittag und so langsam sah Rémy auch in Fernands Gesicht Sorgenfalten, da Bastien und Pépin nicht zurückkehrten. 
 
    »Was, wenn die Soldaten nicht kommen, weil sie woanders dringender gebraucht werden?«, bemerkte Pascal. »Sollten wir nicht doch aus unserer Deckung gehen?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, gestand Fernand. »Wenn wir nur wüssten, wo die Armee ist.« 
 
    Rémy vermutete, dass Fernand seine Unsicherheit nur eingestanden hatte, weil allein Pascal, Lou und er zugegen waren. Vor den anderen hatte Fernand bisher kein Zeichen von Schwäche gezeigt, oder waren das die ersten Anzeichen, dass auch er an seine Grenzen stieß? 
 
    »Fernand, wir brauchen dich kurz drinnen«, sagte Nicolas. »Jean und ein paar Männer möchten sich mit dir unterhalten.« 
 
    »Gut.« Fernand folgte Nicolas und ließ die Freunde allein. 
 
    »Wie geht es Henri und den Kindern?«, fragte Rémy. Er hatte am vergangenen Abend vor lauter Wiedersehensfreude glatt vergessen, diese Frage zu stellen, und bis jetzt hatte er noch keine Gelegenheit dazu gefunden. 
 
    »Sie sind in Sicherheit. Wir waren mit ihnen unten in den Katakomben. Da, wo sie sind, gibt es keine Gebeine oder andere Dinge, vor denen die Kinder Angst haben müssten. Und es ist weit weg vom Krieg. Dort findet sie niemand«, erklärte Lou. Rémy sah ihnen an, dass es ihnen nicht leichtgefallen war, Henri und die Kinder zu verlassen. 
 
    »Ihr hättet nicht herkommen brauchen, ich wäre niemals beleidigt oder enttäuscht gewesen. Seine Familie zu schützen, ist etwas Bewundernswertes.« 
 
    »Bilde dir nur nichts ein«, versuchte Pascal gelassen zu erscheinen. »Deinetwegen sind wir nicht hier.« 
 
    »Das hat sich gestern Abend aber noch anders angehört«, gestand Lou. »Wir sind eine Familie und lassen dich nicht im Stich, gleichzeitig glauben wir, dass dieser Aufstand ganz Frankreich zum Besseren verändern kann.« 
 
    »Davon bin ich überzeugt. Eine Schlacht haben wir schon gewonnen, das gibt uns Mut und Hoffnung und stärkt das Selbstbewusstsein. Ihr seht, überall sind Aufständische, die für unsere Sache kämpfen. Ganz Paris ist auf unserer Seite.« 
 
    »Wollen wir es hoffen. Je eher wir gewinnen, desto schneller sind wir zu Hause bei Henri und den Kindern«, antwortete Pascal. 
 
    »Ich hoffe, Henri nimmt es euch nicht übel, dass ihr so einfach verschwunden seid …« 
 
    »Wir haben ihm einen Brief geschrieben. Uns wie Diebe davonzuschleichen, haben wir dann doch nicht übers Herz gebracht.« 
 
    Bevor Rémy etwas erwidern konnte, sah er, dass Pépin und Bastien auf sie zugelaufen kamen. Ihre Kleidung war verschmutzt, Blut klebte an ihnen, aber sie machten einen gesunden Eindruck. 
 
    »Wo wart ihr?«, kam Fernand Rémy mit seiner Frage zuvor, er war plötzlich wiederaufgetaucht. 
 
    »Wir haben gute Nachrichten«, antwortete Pépin, noch ganz außer Atem. 
 
    »Gute Nachrichten?«, fragte Pascal. 
 
    »Ja, überall singen sie die Marseillaise und schwingen unsere bleu-blanc-rouge. Das 7. Arrondissement, das 3. und das 5. sind unter unserer Kontrolle, das 9. steht kurz vor dem Fall und weitere werden in diesen Tag folgen. Der Aufstand verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Einige Kasernen wurden erobert, erste Soldaten der königlichen Krone wechseln die Seiten und die Rebellen haben wichtige Regierungsgebäude und Paläste besetzt. Wir gehen von über sechstausend Barrikaden aus.« 
 
    »Sechstausend? Folgen denn so viele Menschen unserem Beispiel?« Fernand wirkte überrascht. 
 
    »Ja, und noch mehr kämpfen auf den Straßen, den engen Gassen oder in kleinen Gruppen, sie sind flink, aber effektiv«, antwortete nun Bastien. 
 
    »Das sind wahrlich gute Nachrichten. Wir hatten schon Sorge, dass euch etwas zugestoßen sein könnte.« 
 
    »Nie habe ich mich freier gefühlt. Wir haben tatsächlich die Möglichkeit, zu gewinnen, denn das Beste weißt du noch nicht.« 
 
    »Noch mehr gute Nachrichten?« Fernand schien überrascht, Rémy war es nicht minder. 
 
    »Die Generäle des Königs und der König selbst haben sich geirrt.« 
 
    »Inwiefern?«, wollte nun Lou wissen. 
 
    »Diese Narren haben einen Großteil ihrer Armee nach Nordafrika in einen sinnlosen Krieg geschickt in der Hoffnung, das Volk von ihrem Staatsstreich abzulenken, denn sie haben niemals geglaubt, dass wir, die Studenten und Arbeiter, eine so große Menge mobilisieren würden. In Paris ist nur ein kleiner Teil ihrer Armee stationiert, deswegen war der Moment nie günstiger als jetzt, den Sieg zu erringen. Heute wird der König seine gesamte Munition, sein ganzes verbliebenes Militär auf uns hetzen wie hungrige, blutrünstige Hunde. Wenn wir diesen Tag überstehen und siegen, wird der König mit seinem Hofstaat geköpft«, schwärmte Bastien. Er schien unter Adrenalin zu stehen, so euphorisch wirkte er. 
 
    »Der unsinnige Krieg vor den Küsten Nordafrikas wird der Untergang des Königs sein.« Fernand nickte. »Wer hätte gedacht, dass Premier Jules de Polignacs Taktik in diesem Krieg sich nur kurze Zeit später gegen ihn wenden sollte. Das Glück ist auf unserer Seite. Wir halten weiter die Stellung.« 
 
    »Morgen stürmen wir das Rathaus im 4. Arrondissement und hängen Le bleu-blanc-rouge, unsere Flagge, auf. Nie wieder soll dort eine weiße Flagge hängen«, gab Bastien von sich. 
 
    »Bastien hat recht«, stimmte Pépin zu. »Wir sind so weit gekommen, wir werden uns diesen Sieg nicht mehr nehmen lassen.« 
 
    Plötzlich wurde es laut. Ein Horn ertönte, man hörte Hufgetrappel und andere Geräusche, die Rémy im Moment nicht deuten konnte, aber er spürte, dass es nichts Gutes bedeuten konnte. 
 
    Und dann sah er sie. Eine Armee, auf Pferden und zu Fuß, bewaffnet bis an die Zähne, und er glaubte, Kanonen zu sehen. Als er genauer hinschaute, waren keine Kanonen da, trotzdem war diese stark bewaffnete Armee furchteinflößend. Ihre Gruppe der Aufständischen war durch den gestrigen Kampf dezimiert, und wenn er sich nicht verzählt hatte, standen ihnen nun sechzig Soldaten gegenüber. 
 
    »Zu den Waffen«, rief Fernand und streckte die Arme in die Höhe. 
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    Paris, 29. Juli 1830 
 
      
 
    Ein furchtbares Gemetzel lag hinter ihnen und nur durch ein Wunder hatten sie, obwohl sie in der Unterzahl waren, gewonnen. Lange hatten sie die Stellung gehalten, doch der Feind war ihnen, was Waffen und Ausrüstung anbelangte, deutlich überlegen. Zwei Mal wäre ihre Barrikade beinahe gestürmt worden, aber beide Male war es ihnen gelungen, den Feind abzuwehren, was Dutzende Opfer gefordert hatte. 
 
    Einen dritten Sturm hätten sie nicht überlebt, doch plötzlich war unerwartete Hilfe von einer Gruppe Revolutionäre gekommen, die die Soldaten einkreisten. Als sie die Armee von beiden Seiten angriffen, wendete sich das Blatt zu ihren Gunsten. Viele Soldaten starben, aber auch viele Aufständische. Einige der Soldaten flohen, zwölf von ihnen wurden gefangen genommen und zu den anderen in den Keller gesperrt. Spät in der Nacht war die Schlacht gewonnen. 
 
    Entsprechend erschöpft war Fernand an diesem Morgen, denn er hatte sich kaum Ruhe gegönnt. Nur einmal hatte er kurz geschlafen, damit auch Rémy schlief. Der Junge war nicht von seiner Seite gewichen und es grenzte an ein Wunder, dass ihm in den Kämpfen nichts zugestoßen war, dass ihn keine Kugel getroffen und kein Schwert verletzt hatte. Stattdessen hatte er wieder einigen ihrer Leute heldenhaft das Leben gerettet, sodass Fernand inzwischen akzeptierte, dass Rémy neben ihm und an der Front gut aufgehoben war. Auch wenn er wie ein Kind aussah, es steckte ein wahrer Soldat in ihm. 
 
    »Iss und trink«, wurde er von einer Stimme aus seinen Gedanken gerissen. 
 
    »Danke«, antwortete Fernand und nahm Lou den Becher und den Teller ab. 
 
    »Ich hole mir auch etwas«, sagte Rémy und verschwand im Café. Fernand hatte jedoch das Gefühl, dass Rémy ihn mit Lou allein lassen wollte, und er war ihm für diese Geste dankbar. Seit dem Aufstand hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, sich mit Lou etwas länger zu unterhalten. 
 
    »Du hast dich tapfer geschlagen«, sagte Fernand und trank einen Schluck heißen Tee aus seinem Becher. 
 
    »Nicht so tapfer wie du. Ich bewundere dich dafür, wie ruhig und besonnen du uns alle anführst.« 
 
    »Danke, ich versuche mein Bestes. Auch wenn mir wohler wäre, wenn du und Rémy etwas aus der Gefahrenzone …« 
 
    »Fang gar nicht erst damit an.« 
 
    »Du hast recht«, Fernand atmete aus und aß etwas von dem Rührei. »Hast du das gemacht?« 
 
    »Schmeckt es nicht?« 
 
    »Doch, sehr sogar. Ich habe noch nie so ein gutes Rührei gegessen.« 
 
    »Vermutlich, weil du hungrig bist.« 
 
    »Vermutlich …«, schmunzelte Fernand, um gleich hinzuzufügen. »Schön, dass du da bist.« 
 
    »Hast du mich vermisst?« Sie zwinkerte ihm frech zu. 
 
    »Das habe ich. Ich möchte dich nicht anlügen, meine Gedanken waren oft bei dir.« Fernand sah ein wenig beschämt auf seinen Teller. Er kannte sie kaum, dennoch fühlte er sich unendlich zu ihr hingezogen, seit dem ersten Augenblick, in dem er sie gesehen hatte. Schließlich schaute er sie an. Sie ließ sich Zeit, etwas zu erwidern. 
 
    »Und meine Gedanken waren bei dir«, gestand sie endlich und Fernand wäre am liebsten vor Glück aufgesprungen. »Ich bin auch deinetwegen hier«, ergänzte sie. 
 
    »Das bedeutet mir sehr viel. Wenn wir den König verjagt haben, werde ich dich ausführen.« 
 
    »Das will ich hoffen, aber zuerst isst du dein Essen auf.« 
 
    Fernand schmunzelte und berührte ihre Hand. Sie wich nicht zurück und legte ihre Hand in seine. Sein Bauch kribbelte und für einen Moment vergaß er alles um sich, bis er plötzlich jemanden rufen hörte: »Noch mehr Soldaten!« 
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    Rémy rannte hinaus und sah den Feind. Aber diesmal waren es nicht nur Soldaten, sondern auch Zivilisten. 
 
    »Vasallen des Königs«, schimpfte Bastien und spuckte aus. »Der jämmerliche Rest, den der König zusammengetrommelt hat.« 
 
    Noch konnte man nicht erkennen, wer genau diese Vasallen waren. Nur einige von ihnen trugen Waffen, die meisten hatten Messer, Schwerter oder Schlagstöcke bei sich. 
 
    »Vermutlich Strolche und Diebe, die für ein paar Sou jeden töten würden«, sagte Pépin verächtlich. Wie es schien, war auch er inzwischen Feuer und Flamme für den Aufstand. 
 
    Zu ihrem Glück waren viele der Revolutionäre, die ihnen am vergangenen Tag geholfen hatten, noch bei ihnen, sodass ihre Lage nicht ganz aussichtslos war. 
 
    »Wenn die Armee Söldner, Strolche und Diebe in ihren Reihen hat, bedeutet das, dass sie keine Reserve mehr haben. Wir müssen durchhalten, dann verjagen wir den König endgültig«, rief Fernand, um der Menge Mut zu machen. »Heute könnte der entscheidende Tag sein!« Seine Stimme klang fest und selbstbewusst, er stand aufrecht und schaute dem Feind furchtlos entgegen, seine blauen Augen leuchteten. Für Rémy glich er einem Helden, einem Anführer, der eine ganze Nation lenken konnte, und er war mächtig stolz, dass er ihm dienen und ihn sogar seinen Freund nennen durfte. 
 
    Nachdem Fernand geendet hatte, begann Bastien aus vollem Halse die Marseillaise zu singen: 
 
      
 
    Allons enfants de la Patrie, 
 
    Le jour de gloire est arrivé! 
 
    Contre nous de la tyrannie … 
 
      
 
    Da stieg auch Pépin in den Gesang ein, Pascal folgte seinem Beispiel, dann Lou und schließlich alle. Zu guter Letzt Rémy. Die meisten hielten ihre rechte Hand auf die linke Brust. 
 
    Es war ein sehr emotionaler Moment, das Lied vereinte die Menschen und einige weinten, vielleicht weil der Druck der letzten Tage von ihren Schultern fiel oder weil sie realisierten, dass sie gute Freunde verloren hatten und nun dennoch gemeinsam für ihre Sache einstanden. 
 
    Plötzlich hörte Rémy eine weitere Stimme im Chor. Sie unterschied sich von den anderen, denn sie war kraftvoll und es schien, als würde hier jemand nicht zum ersten Mal die Marseillaise singen. Der Sänger war zweifelsohne geübt, Rémy erkannte ein Gesangstalent sofort. Er drehte sich in die Richtung, aus der er die Stimme vernahm, und wollte nicht glauben, wen er dort sah: Henri! Er sang aus vollem Halse, die rechte Hand auf die linke Brust gepresst und seine Augen glänzten feucht. 
 
    Rémy verstand zunächst nicht, was Henri hier bei ihnen wollte, doch dann wurde es ihm klar: Er wollte sicherlich Lou und Pascal zurückholen. Sie hatten ihm einen Abschiedsbrief geschrieben, also wusste er, wo er sie zu suchen hatte, damit hatte er sich einer großen Gefahr ausgesetzt. Paris brannte und überall wurde gekämpft. Aber Henri war hier. 
 
    Die Aufständischen hörten auf zu singen und erst jetzt bemerkten auch Pascal und Lou ihren Beschützer. 
 
    »Henri, was machst du hier?«, fragte Pascal mit sorgenvoller Miene. 
 
    »Das, was ein Vater tun sollte, nach seinen Kindern schauen. Sagte nicht schon unser Herr Jesus, dass ein Hirte, wenn eines seiner hundert Schafe verloren ginge, nach ihm suchen würde? Dass er die neunundneunzig anderen allein zurücklassen würde, und wenn er es fände, es überglücklich auf seinen Schultern nach Hause bringen würde?« 
 
    »Wir gehen nicht mit«, antwortete Pascal und Rémy sah, wie entschlossen er war. »Heute entscheidet sich der Krieg.« 
 
    »Ich bin nicht gekommen, um euch mitzunehmen, sondern um an der Seite meiner Kinder für die Zukunft aller Kinder zu kämpfen. Ich hoffe, ihr könnt einem alten Mann verzeihen.« 
 
    »Es gibt nichts zu verzeihen«, antwortete Lou mit tränenschimmernden Augen und umarmte Henri. Auch Pascal umarmte ihn und Henri winkte mit der rechten Hand Rémy zu sich, sodass er Teil der Umarmung wurde. 
 
    »Ihr seid mein ganzes Glück«, sagte Henri mit brüchiger Stimme. Rémy war nicht weniger gerührt, zeigte es ihm doch, was für ein selbstloser Mann Henri war. 
 
    »Sie sind also Henri«, ließ sich nun Fernand vernehmen. 
 
    »Dann bist du Fernand. Ich habe viel von dir gehört.« Henri reichte ihm die Hand zur Begrüßung. »Ich habe dir und deinen Freunden etwas mitgebracht.« Er hob einen Rucksack vom Boden auf. »Pistolen, sicherlich habt ihr Verwendung dafür.« 
 
    »Sie glauben gar nicht, welch großartiges Geschenk das ist.« 
 
    »Nicht so förmlich, junger Mann, nenn mich einfach Henri.« 
 
    »Das werde ich. Schön, dass du da bist.« 
 
    »Was sehen meine Augen, kann das denn wahr sein?«, hörte Rémy nun die Stimme eines älteren Mannes, der der Truppe von Jean angehörte. Er kam zu ihnen geeilt. Soviel er wusste, hatte der Mann lange Zeit als Gerber gearbeitet. Sein Rücken hatte unter der beschwerlichen Tätigkeit gelitten, dennoch hatte er sich ihrer Sache angeschlossen, wofür Rémy ihm größten Respekt zollte. »Das ist doch Henri Frochot, oder täuschen mich meine alten Augen?« 
 
    »Nein, mein lieber Gilles Demont, deine Augen täuschen dich nicht. Dass ich dich noch einmal zu sehen bekommen würde, darauf hätte ich keinen Sou verwettet.« 
 
    Beide umarmten sich. Gilles war zwei Köpfe größer als Henri und hatte, im Gegensatz zu Henri, noch volles Haar. 
 
    »Wisst ihr, wen ihr hier vor euch habt? Er war so jung wie unser Rémy, als er mit uns die Bastille stürmte. Mir und vielen anderen hat er während der Französischen Revolution das Leben gerettet, als wir in einen Hinterhalt gerieten und er sich mutig dem Feind entgegengestellt hat.« 
 
    »Glaubt ihm nicht, die Erinnerung an längst vergangene Zeiten schönt die Bilder, so mutig war ich dann doch nicht«, sagte Henri. Pascals Augen hingegen weiteten sich und Rémy sah ihm an, dass er mächtig stolz auf Henri war. Und das mit Recht. 
 
    »Bescheiden wie immer, so kenne ich unseren Henri. Ich habe gehört, dass du Gesang und ein Instrument studiert hast und damit aufgetreten bist. Du sollst gar nicht mal so schlecht gewesen sein.« 
 
    »Gar nicht mal so schlecht?« Henri hob eine Augenbraue. »Ich war der Beste. Nicht so gut wie unser kleiner Freund Rémy, aber sehr talentiert.« 
 
    So langsam verstand Rémy, warum Henri seine Probleme mit dem Aufstand hatte und nicht wollte, dass sie Teil dieses Gemetzels wurden, schließlich hatte er am eigenen Leib erfahren, wie schlimm ein Bürgerkrieg sein konnte. 
 
    »Da kommt jemand«, meldete Bastien. 
 
    »Wer?«, fragte Fernand und trat zu Bastien, der etwas erhöht auf einer Kiste stand, die Teil der Barrikade war. 
 
    »Keine Ahnung. Er trägt eine weiße Fahne. Es sind sogar zwei. Sie bleiben stehen.« 
 
    »Sie wollen mit uns verhandeln. Vielleicht können wir sie überzeugen, zu kapitulieren. Wir haben mehr Waffen als sie und mit der Barrikade sind wir strategisch im Vorteil«, sagte Fernand. »Ich werde mit ihnen reden.« 
 
    »Ich komme mit«, erklärte Bastien und kletterte schon aus dem Schutz der Barrikade. 
 
    »Ihr anderen bleibt hier und unternehmt nichts, solange wir nicht zurück sind. Ist das klar?« 
 
    »Ich werde dafür sorgen«, antwortete Henri. 
 
    Rémy wäre Fernand am liebsten hinterhergelaufen, aber er hielt sich zurück, weil er wusste, dass dieser es nicht erlauben würde. Also beobachtete er von seiner Position aus das Geschehen. 
 
    »Was wollt ihr?«, hörte er Fernand fragen. 
 
    »Dass ihr kapituliert. Wir müssen heute kein Blut vergießen. Gebt uns die gefangenen Soldaten und kapituliert.« 
 
    »So ein Gespräch hatten wir schon mal, doch da standen wir einem bewaffneten Heer gegenüber und haben trotzdem nicht aufgegeben. Heute stehen wir bloß Räubern und Strolchen gegenüber und wir haben mehr Waffen als ihr. Geht nach Hause, zu euren Familien, bevor die Geschichte euch als Verräter, die sich gegen Frankreich aufgelehnt haben, brandmarken wird.« 
 
    Der Junge, der ungefähr in Bastiens Alter sein musste, lachte nur. Der andere, der neben ihm stand, schwieg. Rémy kamen die Gesichter seltsam bekannt vor, aber er wusste nicht, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Es wunderte ihn, dass kein Soldat das Gespräch gesucht hatte. 
 
    »Wir kämpfen für die Krone, für das rechtmäßige Oberhaupt Frankreichs.« 
 
    »Dass ich nicht lache. Ihr kämpft doch nur für einen Beutel voller Geld. Ich kenne Strolche wie euch. Ihr verkauft eure Seele für jeden Sou. Was hat euch der König versprochen, dass ihr beiden ihm eure Seele verkauft habt?« 
 
    »Was weißt du schon«, zischte nun der andere Junge, der bisher ruhig gewesen war. »Wir sind unserem Baron gegenüber loyal.« 
 
    Rémy lief es eiskalt den Rücken herunter. Jetzt wusste er, woher er die beiden kannte, ein Irrtum war ausgeschlossen. Es waren die Jungen, die die Großeltern von Fernand auf dem Gewissen hatten, und sie hatten soeben gestanden, dass sie zur Banditengruppe des Barons gehörten. Rémy befürchtete das Schlimmste. Am liebsten wäre er losgerannt, um Fernand zu warnen und ihm zu sagen, dass diese beiden seine geliebten Großeltern getötet hatten, dass dieser Gedanke aber mehr als töricht war, war ihm nur zu bewusst. Daher wartete er, dass Fernand und Bastien endlich kehrtmachten. 
 
    »Diesem Gauner von Baron, diesem Dieb und Mörder?«, wurde Fernand laut. »Für so jemanden gebt ihr euer Leben her? Seht ihr nicht, dass er euch nur für seine Zwecke missbraucht?« 
 
    »Red nicht so über unseren wahren König von Paris, sonst schneide ich dir hier und jetzt die Kehle durch«, blaffte der Junge. 
 
    »Dann sehen wir uns auf dem Schlachtfeld wieder«, antwortete Fernand. »Komm, Bastien.« 
 
    Beide drehten sich um und gingen zurück, um Schutz hinter der Barrikade zu suchen. Auch die beiden Jungs. 
 
    Doch plötzlich blieb einer von ihnen stehen, drehte sich um und warf ein Messer nach ihnen. Die Klinge bohrte sich in Bastiens Rücken, der sofort zu Boden stürzte. 
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    Sie hatten keine Zeit gehabt, um Bastien zu trauern. Nach dem Messerwurf hatte Fernand den toten Freund in Sicherheit gebracht und dann brach die unerbittliche und dreckige Schlacht los. Es gab keine Regeln und keine Formation der Gegner, denn die Soldaten bildeten eine Minderheit, und die anderen, die Diebe und Strolche sowie die Jungs des Barons, waren Straßenkämpfer. 
 
    Am Ende gewannen Fernand und seine Leute. Die Soldaten hatten sich ergeben, viele der Kinder des Barons waren geflohen. Doch der Preis, den sie dafür zahlten, war hoch. Sie hatten unglaublich viele gute Leute verloren, darunter einen besonderen Freund: Bastien. 
 
    »Wir müssen ihn rächen«, sagte Pépin mit Tränen in den Augen. Für ihn war es der größte Verlust. »Es waren die Jungs des Barons.« 
 
    »Wir werden Bastien rächen, das schwöre ich«, antwortete Fernand, auch ihm ging das Ganze sehr nahe. Vermutlich fühlte er sich für seinen Tod verantwortlich, weil er diesen feigen Messerwurf nicht hatte kommen sehen. 
 
    »Ich weiß, wo der Baron und seine Bande sich herumtreiben. Ich kenne ihr Versteck«, sagte Rémy. Sie hatten die letzten Tage viele gute und tapfere Männer verloren, dennoch fühlte sich der Verlust von Bastien für ihn anders an, weil er ein Freund gewesen war. Es schmerzte ihn unendlich, und Pépin so niedergeschlagen zu sehen, tat ihm entsetzlich leid. 
 
    »Ich komme mit«, platzte Pascal heraus. 
 
    »Und ich auch. Ich habe mich lange genug von diesem Möchtegernbaron zum Narren halten lassen. Heute endet das für alle Zeiten«, sagte Henri entschlossen. 
 
    Plötzlich war von überall Lärm zu hören. Unzählige Menschen liefen an ihnen vorbei, Jean stoppte einen von ihnen. »Was ist geschehen?«, fragte er. 
 
    »Der königliche Befehlshaber hat kapituliert. Wir haben gesiegt! Und jetzt machen wir uns auf zum Schloss Rambouillet, wohin der feige König geflohen ist. Andere haben bereits das Rathaus gestürmt und besetzt. Wir haben gewonnen, der Krieg ist vorbei! Frankreich den Franzosen!« 
 
    Konnte das sein? Rémy wollte es noch nicht glauben, aber immer mehr Menschen strömten ihnen entgegen, sangen, pfiffen und riefen, dass der Aufstand zu Ende sei, dass man nun den feigen König aus seinem Schloss verjagen würde. 
 
    »Es ist wahr«, war dann Henri der Erste, der etwas sagte, »wir haben gewonnen. Dennoch kann ich mich nicht freuen. Wir alle haben einen hohen Preis bezahlt. Jeder von uns hat heute nicht weniger als einen Freund verloren.« 
 
    Auch Gilles war unter den Opfern, was Henri erst nach der Schlacht mitbekommen hatte. 
 
    »Dann lasst uns nicht zögern und dem Baron einen Besuch abstatten«, schlug Fernand vor. »Danach werden wir um unsere Toten trauern und sie angemessen verabschieden.« 
 
    Vierundzwanzig Mann und Lou schlossen sich Fernand an. Obwohl er sie gebeten hatte, im Café auf sie zu warten, hatte sie seinem Wunsch nicht nachgegeben, sondern darauf bestanden, mitzukommen. 
 
    »Lou ist meine Tochter, Fernand. Sie ist mutig und tapfer. Sie ist ein ganz außergewöhnliches Mädchen, vergiss das nie«, sagte Henri zu Fernand. 
 
    »Ich weiß. Sie ist etwas sehr Besonderes.« 
 
    Keine Stunde später waren sie nur noch einen Block vom Versteck des Barons entfernt. Inzwischen gab es keinen Zweifel mehr, sie hatten gewonnen. Ganz Paris war auf den Beinen, um diesen spektakulären Sieg gegen den König und die Unterdrückung zu feiern. 
 
    Nicht einmal unter den besten Bedingungen hätte Rémy erwartet, dass der Krieg in nur drei Tagen zu ihren Gunsten entschieden sein würde, und doch war es geschehen. Jetzt mussten sie nur noch den Baron töten, dann hätten sie alle Ruhe und Frieden. 
 
    Die Bande des Barons hatte erhebliche Verluste im Kampf erlitten, daher hoffte Rémy, dass sie keiner großen Übermacht gegenüberstehen würden. Zudem hatte der Baron durch den Sieg des Volkes über den König seinen Rückhalt bei der Polizei und den korrupten Politikern verloren, was dazu führen konnte, dass weitere Kinder Reißaus nehmen würden. 
 
    Auf dem Weg zum Versteck des Barons sah Rémy überall Leichen und Schwerverletzte. Einmal blieb er stehen und sein Herz wurde schwer. Er kannte die Frau, die tot am Straßenrand lag. Es war Sophie, die junge Mutter und Dirne, die so nett zu ihm gewesen war und ihn liebevoll »der kleine Prinz« genannt hatte. 
 
    »Kennst du sie?«, fragte Lou, der sein Kummer nicht entgangen war. 
 
    »Ja, sie war sehr freundlich zu mir. Obwohl sie nichts besaß, hat sie mir alles gegeben und noch mehr: Freundschaft und Liebe.« 
 
    »Wir beerdigen sie, wenn wir wieder zurück sind«, versprach Lou. »Aber jetzt müssen wir uns um den Baron kümmern.« 
 
    Schweigend stimmte Rémy zu. Es war eine große Last, dass sie nicht einmal Zeit hatten, zu trauern, aber welcher Krieg nahm schon Rücksicht auf Gefühle? 
 
    »Das ist das Versteck des Barons«, sagte Rémy nach einer Weile und zeigte auf das große, heruntergekommene Gebäude. Er schilderte den anderen die Aufteilung des Hauses, wie er sie in Erinnerung hatte, dabei erwähnte er auch den geräumigen Innenhof. 
 
    »Wir bilden eine Vier-Linien-Formation, dabei nutzen wir den Vorteil, dass jeder von uns eine Pistole trägt. Ich kann mir schwer vorstellen, dass die Strolche des Barons Pistolen haben, sonst hätten sie diese in der Schlacht bei sich gehabt«, sagte Fernand. Die anderen willigten in seinen Vorschlag ein. »Wenn wir im Innenhof des Gebäudes sind, suchen wir uns Deckung, dabei teilen wir uns nach rechts und links auf.« 
 
    Wieder stimmten ihm alle zu. Bereits auf dem Weg hierher hatten sie darüber hinaus ein paar weitere Details abgestimmt. 
 
    Fernand, Rémy, Henri und Jean bildeten die erste Reihe. Nach allen Seiten schauend schlichen sie immer näher heran. Rémy sah schon das große Tor, das in den Innenhof führte. Geräusche waren von innen zu hören. Das Holztor war zerstört, vielleicht waren bereits Aufständische hier gewesen und hatten die Anzahl der Banditen des Barons dezimiert. 
 
    »Baron, wir wissen, dass Sie hier sind. Ergeben Sie sich und ich verspreche Ihnen, dass ein faires Verfahren vor Gericht auf Sie warten wird«, rief Fernand. »Und euch Kindern verspreche ich freies Geleit, wenn ihr jetzt einfach geht.« 
 
    Es kam keine Reaktion. 
 
    »Wir gehen rein«, flüsterte Fernand. »Bereit, zu schießen, wenn es die Situation erfordert.« Mit langsamen Schritten näherten sie sich dem Tor, ihre Blicke wanderten überall hin, auch zu den Fenstern in den höheren Stockwerken und zu den Dächern. Niemand war zu sehen. 
 
    Schließlich betraten sie den Innenhof, dort waren einige Jugendliche. Sie hatten Äxte, Messer und Schlagstöcke in der Hand, aber keiner von ihnen hatte eine Pistole. 
 
    »Seid keine Narren, Kinder«, sagte Henri. »Wollt ihr für den Baron euer Leben lassen? Der Krieg ist vorbei. Die Polizei wird diesen elenden Schwindler, der sich auf eure Kosten bereichert hat, nicht mehr schützen, verschwindet, solange ihr noch könnt. Wenn die Arbeiter und die anderen Aufständischen kommen, wird hier kein Stein mehr auf dem anderen bleiben. Ihr wisst besser als ich, mit wie vielen Menschen Clermont es sich verscherzt hat.« 
 
    Einige Jugendliche schienen unsicher, sie schauten einander an, aber keiner sagte etwas. Es waren zehn, alle ungefähr von Pascals Statur. Die beiden Mörder von Bastien und Fernands Großeltern waren nicht unter ihnen. 
 
    »Wo ist der Baron, dieser Hund?«, fragte Fernand. 
 
    Wieder antwortete keiner der Jugendlichen, aber angreifen wollten sie offensichtlich auch nicht. Sie standen nur da. 
 
    »Das ist eine Falle«, platzte Rémy heraus, denn in diesem Moment sah er oben hinter einem Fenster eine Gestalt. Da fielen auch schon Schüsse. Sie sprangen zur Seite, Fernand mit Rémy nach rechts. Plötzlich sah Rémy, wie der Baron sich hinter einem anderen offenen Fenster im zweiten Stock zeigte, eine Pistole in der Hand. Er feuerte ab, sein Ziel war Fernand, aber Rémy schubste den Freund geistesgegenwärtig zur Seite. Die Kugel traf ihn und er ging zu Boden. Ein Schmerz durchzuckte seinen Körper, er schrie, doch sein Schrei verstummte, er fühlte sich wie betäubt. Dann hörte er weitere Schüsse und Schreie, aber es war alles dumpf, als hätte jemand ein Kissen auf seine Ohren gedrückt. Rémy wurde schwarz vor Augen, seine Kraft ließ nach und er glaubte, einen Tunnel zu sehen und ein Licht. Er folgte dem Licht und ging in den Tunnel, dort sah er eine Hand. Es war die Hand seiner Mutter und er hörte, wie sie ihm etwas zuflüsterte. Er konnte sie nicht verstehen, doch er antwortete: »Jetzt bin ich bei dir Mama, endlich.« 
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    Es ging zu schnell, als dass Fernand hätte reagieren können. Rémy schubste ihn weg, dann hörte er einen Schuss. Als er wieder auf den Beinen war und sich zu Rémy umwandte, lag dieser auf dem Boden, eine Blutlache um ihn. 
 
    Fernand kniete sich zu ihm, ebenso Pascal, Lou und Henri. Lou tastete nach seinem Puls. 
 
    »Sein Herz schlägt nicht«, weinte sie. Sie stand unter Schock. 
 
    Henri war der Erste, der reagierte. Er zerriss Rémys Hemd und presste es auf die Wunde in seiner Brust. 
 
    Was indes um sie herum geschah, nahm Fernand nicht mehr wahr, er war wie betäubt. Sein kleiner Lebensretter mit dem großen Herzen war tot. Henri riss ein weiteres Stück Stoff ab und legte dem Jungen damit einen Druckverband an. 
 
    »Er ist tot«, schrie Pascal seine Wut und Trauer heraus. 
 
    »Schafft ihn hier raus«, wurde nun auch Henri laut. »Los, Kinder, schafft ihn hier raus und presst das Hemd auf die Wunde.« 
 
    Kaum hatte er ausgesprochen, hoben Lou und Pascal Rémy hoch, Pépin half ihnen und sie liefen mit Rémy aus dem Gebäude. 
 
    »Wir schnappen uns diese dreckige, hinterlistige Ratte«, sagte Henri an Fernand gewandt. »Er versteckt sich oben, im zweiten Stock.« 
 
    Fernand kämpfte mit den Tränen, aber Henris Worte holten ihn zurück in die Wirklichkeit. Die Trauer musste warten und schon bald wurde sie von seiner Wut verdrängt, weil er einen wunderbaren Freund und die Welt einen talentierten Musiker verloren hatte, und sie verdrängte auch die Enttäuschung, dass er den letzten Wunsch seiner Großeltern, auf Rémy achtzugeben, nicht hatte erfüllen können. Nie hatte er sich mehr geschämt als jetzt, dass er Rémy verdächtigt hatte, seine Großeltern ermordet zu haben. Dafür hasste er sich und die Wut in ihm wurde zu einem tödlichen Vulkan. 
 
    »Sechs Mann kommen mit uns«, rief er. »Die eine Hälfte der anderen hält hier die Stellung, die anderen durchkämmen jeden Winkel des Nebengebäudes. Räuchern wir dieses Rattennest ein für alle Mal aus.« Seine Stimme bebte, seine sonst so schönen und freundlichen blauen Augen wirkten schwarz und ein Höllenfeuer schien in ihnen zu lodern. 
 
    Jetzt erst bemerkte er, dass der Kampf im vollen Gange war. Seine Leute kämpften mit den Kindern, einige Leichen lagen auf dem Boden. 
 
    »Komm«, rief Henri ihm zu und er folgte ihm ins Hauptgebäude, sechs Mann begleiteten sie und gaben ihnen Feuerschutz. 
 
    Das Feuer wurde erwidert, und als sie das Gebäude betraten, fiel einer ihrer sechs Begleiter. 
 
    Sie stiegen die Treppe hinauf, die Pistole in der rechten, das Messer in der linken Hand. Henri ging an vorderster Front. Als sie den ersten Stock erreichten, sprang ein Junge auf sie zu, er war keine zwölf. Henri drehte sich zur Seite, der Junge verfehlte sein Ziel, doch Jean, der neben Henri war, zögerte nicht und stach zu. Schreiend stürzte der Junge zu Boden. 
 
    »Jean, du und zwei Männer sollten den ersten Stock bereinigen. Wir nehmen uns den zweiten Stock vor«, befahl Fernand. Jean nickte, zwei Männer folgten ihm. 
 
    Henri, Yves, Nicolas und Fernand stiegen weiter die Treppe hinauf, deren alte und brüchige Stufen bei jedem Schritt ein jammervolles Geräusch von sich gaben, als würden sie jeden Augenblick unter ihrer Last zusammenbrechen. 
 
    Im zweiten Stock gingen zwei Flure von der Treppe ab. 
 
    »Yves, Nicolas ihr nehmt den linken, wir den rechten.« 
 
    Henri und Fernand betraten vorsichtig den Flur. Keine Geräusche, keine Stimmen. Nur das Knarren des Holzfußbodens verriet, dass sie hier waren. Wer noch? 
 
    An den Gang grenzten nur drei Zimmer. Fernand öffnete langsam die erste Tür, hinter ihm stand Henri, bereit, sofort abzudrücken. 
 
    Niemand war darin, nur einige schäbige Matratzen lagen dort, daneben Kleidung, kaputtes Spielzeug und verfaulte Essensreste. 
 
    Wie die Ratten, dachte Fernand angewidert und verließ das Zimmer, dann trat er an die nächste Tür. Dahinter dasselbe Bild. Vermutlich schliefen hier die Strolche des Barons, somit konnte nur das letzte Zimmer die Behausung dieses widerlichen Rattenkönigs sein. 
 
    Fernand hörte laute Geräusche von draußen, er und Henri traten an das zerbrochene Fenster und nun sah er, dass sich viele der Kinder und Jugendlichen ergeben hatten. Sie hatten ihre Waffen fallen gelassen und waren auf die Knie gegangen. 
 
    »Er ist erledigt. Jede Wette, er versteckt sich im letzten Zimmer, dieser stinkende Abschaum.« 
 
    »Pistolen fallen lassen, sonst knalle ich dich ab«, hörte Fernand eine Stimme. Als sie sich umdrehten, standen die zwei Jungs, mit denen Bastien und er vor der entscheidenden Schlacht verhandelt hatten, vor ihnen. Sie mussten sich herangeschlichen haben, als sie aus dem Fenster schauten. Der kleine Augenblick der Unachtsamkeit hatte sie in höchste Gefahr gebracht. 
 
    »Nein, Fernand. Lass mich diese Ratte erschießen«, erwiderte Henri. »Er hat eine alte Steinschusspistole, der Lauf ist rostig. Er trifft, wenn überhaupt, nur einen von uns.« Er stellte sich schützend vor Fernand. 
 
    »Ich will nicht noch einen Freund verlieren«, antwortete Fernand und legte seine Pistole auf den Boden. »Bitte, Henri.« 
 
    Der treue alte Mann mochte recht haben, aber das Risiko, dass er ebenfalls stürbe, war Fernand zu hoch. Erst recht, weil er wusste, dass Lou ihn so sehr liebte. Er hätte ihr nie in die Augen schauen können, wenn er Henri jetzt für sein Leben opferte. »Bitte, leg die Pistole ab«, flehte er Henri erneut an. 
 
    »Vertrau mir, lass mich diesen Schuft erschießen. Du schnappst dir dann den anderen Schurken.« 
 
    »Pistole runter oder bist du taub?«, wurde der Junge laut. 
 
    »Leg die Waffe nieder«, bat Fernand ein weiteres Mal. 
 
    Henri knirschte mit den Zähnen und legte endlich die Pistole auf den Boden. 
 
    »Auch die Messer«, sagte der andere Junge. 
 
    Beide taten es. 
 
    »Was lachst du, Maurice?«, fragte der Junge, weil sein Freund anfing zu grinsen. 
 
    »Ich musste gerade an das alte Ehepaar denken.« 
 
    »An welches Ehepaar? Wieso?« 
 
    »Na, die waren tapferer als dieses Weichei mit den blauen Augen, obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnten.« 
 
    »Ach so, du meinst die beiden aus Bazancourt.« 
 
    »Genau. Diese einfältigen, gläubigen Leute. Wenn mans genau nimmt, haben wir die beiden sogar von ihren Qualen erlöst«, spottete Maurice. 
 
    Jetzt begriff Fernand. Diese beiden Diebe hatten seine Großeltern auf dem Gewissen und nun machten sie sich auch noch über sie lustig. Ab da gab es kein Halten mehr für ihn. Er schubste Henri zur Seite und stürzte sich auf Maurice. Der wurde von diesem Angriff überrascht, schaffte es aber trotzdem, zu schießen, bevor Fernand ihn zu Boden reißen konnte. Der Schuss traf Fernand am linken Oberarm, doch es gelang ihm, Maurice am Boden zu halten, und nun schlug er wie ein Besessener immer wieder mit der Faust in das Gesicht dieses feigen Mörders. 
 
    Da hörte er einen weiteren Schuss und sah, dass der andere Junge sich auf ihn stürzen wollte, jedoch zu Boden fiel. Henri hatte ihm das Leben gerettet. 
 
    Fernand hieb weiter auf Maurice ein, der sich schon nicht mehr wehrte. Sein Gesicht war blutüberströmt und Fernands rechte Faust aufgeplatzt, aber er war wie im Wahn. Er schlug immer wieder auf den Mörder ein, und erst als Henri ihn an der Schulter berührte und sagte: »Er ist tot, lass gut sein«, hörte er auf. 
 
    Fernand stand auf, er fühlte sich elend und schaute weinend auf die reglosen Körper. Die Mörder seiner Großeltern waren tot. 
 
    »Jetzt schnappen wir uns den Baron. Er ist der Kopf, den es abzuschlagen gilt«, sagte Henri. 
 
    Fernand nickte nur. Sie verließen das Zimmer und folgten dem Flur bis zur letzten Tür. »Ich gehe voraus.« 
 
    »Nein, wir gehen gemeinsam«, beharrte Fernand. Er musste Henri schützen, koste es, was es wolle. Er hatte schon Rémy verloren und er würde Lou sicherlich nicht die Nachricht überbringen, dass auch Henri den Tod gefunden hatte. Der Mann, den sie als ihren Vater ansah, der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte. 
 
    Die Tür zum letzten Zimmer war deutlich größer als die anderen Türen, es war sogar eine Doppeltür. 
 
    Ein Gefühl sagte Fernand, dass der Baron sie dahinter nicht allein erwartete, so feige, wie er ihn einschätzte. 
 
    »Bei der kleinsten Bewegung schießen wir«, sagte Henri und Fernand nickte zustimmend. Er würde weder den Baron noch irgendeinen anderen lebend aus dem Zimmer lassen. 
 
    Henri öffnete die Tür und beide traten gleichzeitig ein, mit geladener Pistole in der rechten und einem Messer in der linken Hand. 
 
    Das Zimmer war groß, mehr als doppelt so groß wie die anderen Räume, wenn nicht sogar noch größer, und es sah ganz anders aus. Es war prunkvoll, aber zugleich kitschig. Viel Rot, viel Plüsch. Vermutlich so, wie sich der Baron das feine Zimmer eines Adeligen vorstellte. Würdevoll saß er auf einem Sessel, der einem Thron nachempfunden war, allerdings hatte sich die Farbe vom Holz gelöst und auch das rote Polster zeigte deutliche Alters- und Abnutzungserscheinungen. Zu Fernands Überraschung war nur der Baron in dem Zimmer, er war ihnen somit ausgeliefert. 
 
    »Glaubt ihr wirklich, dass ihr gewonnen habt?«, fragte der Baron in seiner überheblichen Art. 
 
    »Deine Strolche sind tot, gefangen genommen oder geflohen. Du bist erledigt, du Kanalratte«, platzte Henri heraus. Er machte einen Schritt vor und zielte mit der Pistole auf den Baron. 
 
    »Das ist nur ein kleines Feuer in der Geschichte Frankreichs, eine unwichtige Anomalie. Glaubst du wirklich, dass das Land ab jetzt von einfachen Leuten wie dir regiert werden wird?« Der Baron gab ein abwertendes Schnauben von sich. »Oh nein, es wird wieder ein König auf dem Thron sitzen, sie werden es nur anders nennen.« 
 
    Fernand konnte die Arroganz des Mannes geradezu schmecken und alles in ihm drängte ihn dazu, abzudrücken, aber wäre das nicht zu einfach gewesen? 
 
    »Erschieß ihn nicht. Die Guillotine ist das Einzige, was jemand wie er verdient hat«, sagte er deshalb zu Henri. Er wollte, dass der Baron für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen würde. 
 
    »Lass mich abdrücken, ich warte schon so lange auf diese Gelegenheit.« 
 
    »Tu es nicht. Ein Dieb und Streuner wie er verdient nur den Henker. Er ist die Kugel nicht wert. Es wird eine öffentliche Hinrichtung geben.« 
 
    »Du Tölpel«, brüllte der Baron. »Ich entstamme einer der ältesten Adelsfamilien Frankreichs. Glaubst du, dass ich mich vor dem einfachen Volke vorführen und köpfen lasse wie dieser jämmerliche Ludwig XVI?« Kaum hatte er das ausgesprochen, zückte er ein Messer und schnitt sich die Kehle durch. 
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    Eine Woche später 
 
      
 
    »Es ist mir unbegreiflich. Seine Wunde verheilt, es wird nur eine Narbe zurückbleiben, dennoch ist er tot«, sagte der Arzt. 
 
    »Rémy ist nicht tot«, entgegnete Henri. »Ihre Dienste werden hier nicht mehr benötigt. Gehen Sie und kommen Sie erst wieder, wenn ich Sie rufe.« 
 
    »Ich verstehe Ihren Unmut, aber als Arzt muss ich Sie auf das Unausweichliche vorbereiten. Ihr Sohn wird vermutlich niemals mehr aufwachen. Sein Geist ist zwischen dieser und der anderen Welt gefangen. Es kann jeden Tag passieren, dass sein Herz nicht mehr schlägt. Nur weil es schlägt, heißt es nicht, dass er lebt. Sein Gehirn ist tot. Sie müssen verstehen …« 
 
    »Ich muss gar nichts verstehen … Gehen Sie bitte, bevor ich meine gute Erziehung vergesse.« 
 
    Der Arzt jedoch blieb stehen, er räusperte sich und nun wusste Henri auch, warum. 
 
    »Hier. Und jetzt verschwinden Sie.« Er gab ihm fünf Franc. 
 
    »Melden Sie sich, sobald meine Dienste wieder gewünscht werden.« 
 
    »Ich hoffe nicht«, blieb Henri kühl. 
 
    Er hörte, wie der Arzt im Hinausgehen flüsterte: »Dieses Kind ist vom Teufel besessen, einen Exorzisten und Bestatter sollte man rufen …« 
 
    Henris Stirn legte sich in Falten. »Du bist nicht tot, mein lieber Rémy, du bist zäh, auch wenn man es dir nicht ansieht. Ich wusste sofort, dass du etwas Besonderes bist. Wie soll denn die Wunde verheilen, du aber tot sein? Das ist doch Unsinn. Wach auf, wann immer es dir beliebt. Ich werde an deiner Seite sein, darauf kannst du dich verlassen. Immer.« 
 
    Jemand trat ein. 
 
    »Gibt es Neuigkeiten? Der Arzt wirkte ungehalten«, sagte Fernand. 
 
    »So ein dämlicher Quacksalber, faselt etwas davon, dass Rémy zwischen zwei Welten gefangen wäre, und das als Arzt.« Henri schnaubte. »Unser Herr Jesus hat mit ihm noch Großes vor, warum sonst sollte seine Wunde heilen?« 
 
    »Ist es denn so?«, wollte Fernand wissen, er wirkte erstaunt. 
 
    »Ja, man sieht nur noch eine Narbe. Wie kann jemand, dessen Körper so schnell heilt, tot sein? Das ist doch Unfug.« 
 
    »Da magst du recht haben. Vielleicht sollten wir andere Ärzte konsultieren. Mach dir um Geld keine Gedanken, meine Großeltern haben mir einiges vererbt.« 
 
    »Nein, nein, das kommt nicht infrage. Das Geld ist deine Mitgift für Lou. Ich werde euch doch nicht eure Zukunft ruinieren und ganz uneigennützig bin ich dabei auch nicht.« 
 
    Fernand schaute ihn überrascht an. 
 
    »Na, du bist eine gute Partie, mein Junge. Du siehst gut aus und gänzlich dumm bist du auch nicht. Oder hast du gedacht, ich würde meine Tochter jedem dahergelaufenen Strolch an die Hand geben?« 
 
    Fernand lächelte. »Ich bin es, der sich glücklich schätzen darf. Sie bei mir zu wissen, ist das größte Glück, das ich je hätte haben können. Jetzt muss nur noch Rémy gesund werden.« 
 
    »Er wird gesund, hab Vertrauen in Gott, mein Sohn. Morgen kümmere ich mich um einen anderen Arzt. Einen, der sich mit Herz- und Kopfkrankheiten auskennt.« 
 
    Henri kratzte sich am Hinterkopf, denn in Wirklichkeit war er ratlos und verzweifelt. Er wusste auch nicht, welche Art von Mediziner ihnen helfen könnte. Einen Fall wie diesen hatte er weder gesehen noch etwas darüber gelesen, und er hatte viele Bücher studiert. Das hier war ein einzigartiger medizinischer Fall, der ihm zugleich sagte, dass er vorsichtig sein müsse. Sollte sich herumsprechen, dass die Schusswunde schnell verheilt war, Rémy jedoch in einem tiefen Schlaf lag, aus dem er nie wieder aufwachen sollte, bestand die Gefahr, dass sich Mediziner für ihn interessierten, die Experimente an ihm vollziehen, ihn zum Objekt menschlicher Forschung machen würden. Oder schlimmer noch, dass man ihn als verhext oder vom Teufel besessen brandmarkte. Die Menschen waren sehr gläubig, und wenn der letzte Arzt schon gemurmelt hatte, ein Exorzist könne die einzige Hilfe für Rémy sein, was würden dann all die einfachen Menschen denken, die weder lesen noch schreiben konnten? Henri machte sich große Sorgen um den Jungen. Er musste gesund werden, so schnell wie möglich, denn bei dem Gedanken, dass ein Mob ihn lynchen könnte, wurde ihm schlecht. 
 
    Beruhige dich, dazu wird es nicht kommen. 
 
    Wieder wurde die Tür geöffnet. Pascal und Lou traten ein. 
 
    »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Lou. 
 
    »Leider nicht. Seine Wunde ist zwar fast verheilt, aber er wacht nicht auf«, antwortete Fernand und nahm Lous Hand. 
 
    »Er wird aufwachen«, erwiderte Pascal mit fester Stimme, doch seine Augen verrieten ihn. Henri kannte ihn zu gut, um nicht zu sehen, dass der Junge großen Kummer in sich trug. »Du musst aufwachen, hörst du, Rémy?«, sagte er. »Deinetwegen habe ich Henri und die Katakomben verlassen und mich dem Aufstand angeschlossen. Lass mich jetzt nicht hängen, hörst du?« 
 
    Rémy regte sich nicht, er lag da, friedlich und still, als würde er schlafen. Sein Gesicht strahlte Ruhe und Freundlichkeit aus, als wäre die Last der Elenden von seinen Schultern gefallen. 
 
    »Irgendetwas müssen wir doch tun können?«, fragte Lou. Ihre Augen waren voller Mitleid. 
 
    »Ich werde andere Ärzte konsultieren und einige Bücher über Medizin zurate ziehen. Wir geben Rémy nicht auf, niemals. Wir alle hier haben ihm sehr viel zu verdanken.« 
 
    Die drei pressten schweigend die Lippen zusammen. 
 
    »Wir sollten ihn jetzt in Ruhe lassen, vielleicht schadet ihm der Lärm, den wir durch unser Sprechen verursachen«, sagte Henri und erhob sich. Auf dem Weg zur Tür berührte er Fernands Rücken sanft mit der rechten Hand.  
 
    Fernand wandte sich noch einmal kurz zu Rémy um und sprach: »Wir warten auf dich, mein kleiner großer Held. Und du hast recht, man sollte nur auf sein Herz hören.« Dann schickte er sich an, zu gehen, nur um sich mit einem Mal wieder Rémy zuzuwenden. 
 
    »Was ist los?« 
 
    Fernand antwortete nicht und so wandte sich auch Henri um. Er wollte seinen Augen nicht trauen, als Rémys Brustkorb sich ganz sachte hob. Nur kurz, aber er hatte sich bewegt. Dann hob er sich erneut. 
 
    Lou und Pascal waren nun ebenfalls an Rémys Bett zurückgekehrt und schauten ihn verwundert an. Keiner traute sich, etwas zu sagen. Jetzt bewegten sich Rémys Lippen und er öffnete ganz langsam die Augen. 
 
    Henri spürte, wie Tränen des Glücks in ihm aufstiegen. Rémy hatte tatsächlich die Augen geöffnet, er sprach nicht, aber er lebte, daran gab es jetzt keinen Zweifel mehr. Auch die anderen weinten. 
 
    »Wo bin ich?«, flüsterte er schwach, er schien seltsam irritiert. 
 
    »Du lebst«, platzte Pascal heraus. »Du lebst!« 
 
    »Ich verstehe nicht.« Noch immer war seine Stimme leise, aber er lebte, das war das Einzige, was zählte. 
 
    »Kinder, gebt ihm ein paar Minuten«, bat Henri und sie taten ihm den Gefallen und verließen das Zimmer, nur Henri blieb zurück. 
 
    »Was ist geschehen?«, fragte Rémy. Seine Stimme war nun etwas fester. 
 
    »Du bist von den Toten auferstanden, mein Sohn. Heute wurde ich Zeuge eines Wunders.« 
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    Paris, August 1830 
 
      
 
    Inzwischen waren zehn weitere Tage vergangen und Rémy spürte nichts mehr von der tödlichen Verletzung, nur eine kleine hässliche Narbe erinnerte daran, dass eine Kugel seinen Körper durchbohrt hatte. 
 
    Auch vom Aufstand war nur noch wenig zu sehen, die Menschen hatten einen Bürgerkönig und vorerst schienen alle Parteien zufrieden. Die Revolutionäre waren aus den Gefängnissen entlassen worden und Philippe und Thomas hatten Rémy am vergangenen Tag einen Besuch abgestattet, worüber er sich sehr gefreut hatte. 
 
    Rémy lebte und fühlte sich gesund, auch wenn seine Freunde das anders sahen und versuchten, ihn um jeden Preis zu schonen, und ihm jeden Wunsch von den Lippen ablasen. Er war zutiefst dankbar, dass er so wunderbare und selbstlose Gefährten hatte, dennoch wurde das Gefühl, das ihm sagte, dass der Abschied nahe war, immer stärker. 
 
    Sein Blick wanderte zu den Schwänen, die zu ihm schwammen und am Rand des Sees verharrten. Ihm war, als würden sie ihm etwas sagen wollen, aber er verstand nicht, was. Dann zogen die Schwäne weiter und Rémy beobachtete sie von seiner Bank aus. 
 
    Ein wenig später bemerkte er, dass zwei Personen zu ihm traten, es waren Fernand und Lou. 
 
    »Dürfen wir uns kurz zu dir setzen, Rémy?«, fragte Fernand. 
 
    »Gerne.« 
 
    Sie nahmen neben ihm Platz. »Wir wollten uns von dir verabschieden«, sagte Lou. 
 
    »Wohin fahrt ihr?« 
 
    »Zu meinem Großonkel nach Bazancourt. Es gibt einiges zu klären und Lou begleitet mich.« 
 
    »Das freut mich für euch. Ihr seid ein wunderschönes Paar und sicherlich werdet ihr zauberhafte Kinder bekommen.« 
 
    »So weit sind wir noch nicht«, unterbrach ihn Lou und zwinkerte Fernand zu. »Wir werden nicht lange weg sein. Ich hoffe, du bist hier, wenn wir zurück sind.« 
 
    Rémy antwortete nicht sofort, er wollte Lou nicht anlügen, aber ihm war, als sähe sie die Antwort bereits in seinen Augen. 
 
    »Du bist wie ein Vogel, Rémy. Folge deinem Herzen. Wenn du fliegen musst, flieg«, sagte sie. »Ich lasse euch kurz allein.« Dann stand sie auf, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und ging zurück zum Bauernhof. 
 
    »Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte Fernand. 
 
    »Welche?« 
 
    »Du hast einen Platz am Conservatoire de musique et de déclamation. Du wirst schon sehr bald mit deinem Talent die Konzertsäle dieser Welt bereichern und die Menschen mit deiner Musik glücklich machen.« 
 
    »Danke, das weiß ich sehr zu schätzen, aber ich will ehrlich zu dir sein. Da ist etwas, was ich nicht erklären kann. Etwas, das möchte, dass ich weiterziehe.« 
 
    »Wohin willst du denn? Hier hast du Freunde und Familie und eine Zukunft.« 
 
    »Ich weiß, aber ich bin rastlos wie ein Vogel. Ich möchte mit Pépin nach Amerika und dort mein Glück suchen. Ich bin ein Kind der Straße, frei. Ein anderes Leben kann ich mir nicht vorstellen.« 
 
    »Ich halte das für einen großen Fehler, Rémy. Du hast mir das Leben gerettet, wie kann ich dich, wo du jetzt wie durch ein Wunder wieder am Leben bist, einfach ziehen lassen?« 
 
    »Indem du mich liebst, so wie ich dich liebe, und auf dein Herz hörst. So wie es Sarah und Arthur getan haben, als sie einen Straßenjungen, einen Elenden, ohne Vorbehalte bei sich aufnahmen und ihm all ihre Liebe schenkten«, antwortete Rémy. 
 
    »Wie könnte ich dich nicht lieben. Ich liebe dich aus ganzem Herzen, und deswegen möchte ich, dass du bleibst.« Fernand kämpfte sichtlich mit den Tränen. 
 
    »Mehr wollte ich nicht hören. Dass du mich liebst, wird mich in kalten Tagen trösten. Du musst mir nur ein Versprechen geben.« 
 
    »Welches?« 
 
    »Pass auf Lou auf und auf Henri und Pascal. Henri hat es mit dem Herzen und Pascals Bein ist eine größere Bürde für ihn, als er zugibt.« 
 
    »Das werde ich, sie sind jetzt Teil meiner Familie. Bist du sicher, dass du nicht bleiben möchtest, wenigstens bis wir aus Bazancourt zurück sind?« 
 
    »Ich fürchte nicht. Vertrau mir, wenn ich sage, dass es so sein muss, bitte.« 
 
    Fernand schluckte, er schien über die Antwort gar nicht glücklich, doch dann griff er nach Rémys Schulter und umarmte ihn, dabei ließ er seinen Tränen freien Lauf. »Meine mamie hatte recht, du bist ein Engel, Rémy. Vergiss uns nicht. Ich werde dich niemals vergessen, und wenn es Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt, sehen wir uns wieder.« 
 
    »Das werden wir, Fernand. Gewiss.« 
 
    Fernand reichte Rémy die Hand zum Abschied und ging mit hängenden Schultern Richtung Bauernhof. 
 
    Rémy wischte sich die Tränen vom Gesicht und blieb noch eine Weile auf der Bank sitzen, um den Schwänen zuzuschauen und seine Gedanken zu sortieren. 
 
    Ein großer Teil in ihm verlangte danach, zu bleiben, da er hier alles hatte, was er sich je gewünscht hatte. Er hatte Freunde, eine Familie und er war sicher. Er konnte Musik spielen und ein schönes und erfülltes Leben führen. Doch sein Verstand sagte ihm, dass es nicht gehen würde, dass er immer dann die ihm teuersten Menschen verlassen und enttäuschen musste, wenn er sie liebte – um sie zu schützen und um sein Geheimnis zu bewahren. 
 
    Seine Freunde würden älter werden, der körperliche Verfall würde bei ihnen einsetzen, während Rémys Körper nur sehr langsam alterte. Spätestens dann würden Fragen kommen, und selbst wenn seine Freunde ihn schützen würden, andere würden es bemerken und es herumerzählen, damit würde er alle in Gefahr bringen. 
 
    Das war der Grund, warum er nie allzu lange an einem Ort blieb und versuchte, Freundschaften aus dem Weg zu gehen, so sehr sein Herz und seine Seele sich auch danach sehnten. 
 
    Rémy stand auf. »Lebt wohl, meine geliebten Schwäne, ich werde euch vermissen.« 
 
    »Wieso wirst du sie vermissen?«, fragte Pascal, der in diesem Moment zu ihm trat. 
 
    Rémy schaute den Freund nur an und ihm war, als würde ihm vor Trauer die Kehle zugeschnürt. Pascal war sehr viel feinfühliger und sensibler als die anderen, auch wenn er es nicht immer zeigte, und Rémy wusste, dass es ihm am schwersten fallen würde, zu verstehen, dass er gehen musste. Daher schaute er ihn nur an, statt ihm die Wahrheit zu sagen, seine Augen schwammen in Tränen und er brachte kein Wort heraus. 
 
    »Also stimmt es«, war Pascal der Erste, der sprach. »Ich habe Lou zu Henri sagen hören, dass du uns verlässt. Ist das wahr?« 
 
    Rémy schluckte. »Ich muss, es tut mir leid.« 
 
    »Wenigstens lügst du mich nicht an«, antwortete Pascal, er kaute auf seiner Unterlippe. »Warum musst du gehen?« 
 
    »Weil ich nicht anders kann. Ich möchte die Welt sehen. Pépin nimmt mich mit nach Amerika. Ich darf diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Kannst du das verstehen?« Das war nicht einmal gelogen. Pépin hatte ihn vor zwei Tagen besucht und ihm erzählt, dass er sich in drei Tagen auf den Weg nach Le Havre machen wolle, um rechtzeitig zum Schiff zu gelangen. Da hatte Rémy ihn gefragt, ob er mitkommen könne. Pépin war begeistert gewesen von der Idee, denn er hatte zwei Billetts. Zu zweit würde so ein Abenteuer viel mehr Spaß machen. 
 
    »Das kann ich sehr gut verstehen«, antwortete Pascal und seine Gesichtszüge entspannten sich deutlich. »Ich bin dir nicht böse. Aber vergiss uns nicht.« 
 
    »Niemals, wie könnte ich das.« Rémy war erleichtert, dass Pascal seinen Entschluss respektierte. 
 
    »Ich bin eigentlich gekommen, weil Henri mit dir sprechen möchte.« 
 
    »Dann sollten wir ihn nicht warten lassen.« 
 
    Pascal umarmte Rémy. »Vergiss mich nicht.« 
 
    »Das werde ich nicht. Und du mich auch nicht.« 
 
    »Wie könnte ich je meinen besten Freund vergessen?« 
 
      
 
    Keine zehn Minuten später war Rémy in der Bibliothek, wo Henri auf ihn wartete. Als dieser ihn sah, stand er von seinem Sessel auf. In der Hand hielt er ein Buch. 
 
    »Kennst du Utopia von Thomas Morus?« 
 
    »Ich habe es vor einiger Zeit gelesen«, antwortete Rémy und sah an Henris Blick, dass er über die Antwort nicht überrascht war. 
 
    »Ein wunderbares Buch, in dem es um Gerechtigkeit und Glücklichsein geht. Ein menschenwürdiges Leben ohne Neid, Stolz und Machtgier. Der Autor führt uns auf eine Insel, wo der ideale Staat herrscht. Der gute Thomas Morus wurde wegen seiner Ansichten von dem weniger idealistischen und machthungrigen König Henry Tudor geköpft. Du siehst, die Frage nach Gerechtigkeit ist kein französisches Privileg. 
 
    Wir haben den Aufstand gewonnen, dennoch schmeckt dieser Sieg bitter. Statt die Republik auszurufen, wie von General La Fayette vorgeschlagen, sitzt Louis Philippe auf dem Thron und nennt sich heuchlerisch ›der Bürgerkönig‹. Das hat die Bourgeoisie gut eingefädelt und uns damit einer großen Aussicht beraubt. Ich fürchte, Rémy, es ist noch ein langer Weg, bis Frankreich endlich eine Republik ist und Utopia ein Stück Realität wird. Aber dieser Aufstand hatte auch etwas Gutes, ich will nicht alles schlechtreden. Er hat eine Strömung eingeleitet, die weder in Frankreich noch in Europa umkehrbar ist. Überall lehnen sich die einfachen Leute gegen den Adel und die Bourgeoisie auf. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jeder Mensch gleich sein wird, unabhängig von seiner Geburt und seinem Wohlstand. Die Zeit wird kommen, davon bin ich überzeugt.« 
 
    »Ich auch. Die Menschen müssen nur geduldig sein und weiter für ihre Rechte kämpfen.« 
 
    »Das werden wir, Rémy. Wir lassen uns die Wurst nicht mehr vom Brot nehmen. Doch ich sehe, dass dich etwas anderes beschäftigt, mein Sohn.« 
 
    »Es fällt mir nicht leicht, das auszusprechen, aber ich muss …« Rémy stockte, ihm fielen die nächsten Worte unglaublich schwer. Immerhin hatte Henri ihn selbstlos bei sich aufgenommen und ihn gesund gepflegt, dabei waren seine finanziellen Mittel mehr als bescheiden und er hatte bisher keine Fragen zu seinem Genesungsprozess gestellt. 
 
    »Du willst uns verlassen.« 
 
    Rémy nickte nur, er traute sich nicht, Henri anzuschauen. 
 
    »Ich kann deine Beweggründe verstehen, kleiner Held. Aber du weißt, dass wir dich hier alle lieben und dass wir uns wünschen, dass du bleibst. Wir können dich beschützen.« 
 
    »Es gibt Dinge, die weiß niemand über mich. Dinge, die euch in Gefahr bringen.« 
 
    Henri atmete ein und aus, dann fuhr er sich mit der rechten Hand über das Gesicht. Er hatte sich in den letzten Tagen einen Bart wachsen lassen. »Ich glaube, dass ich im Bilde bin.« 
 
    »Wie könnte das sein?« Rémy war überrascht. Er nahm allerdings nicht an, dass sich Henri bewusst war, was genau Rémy mit seiner Andeutung gemeint hatte. 
 
    »Ich habe deine Wunden gesehen – auf deinem Rücken, auf deinem Oberkörper. Es sind alte Wunden. Nur ich weiß davon und du musst mir nichts erklären. Weder werde ich dir Fragen stellen noch dich bedrängen, wenn es hilft, dich zu beschützen. Bleibe bei uns, ich werde für dich da sein. Fernand und Pascal werden dich ebenfalls beschützen.« 
 
    Rémy war erstaunt. Hatte er Henri doch unterschätzt? Der alte Mann war sehr belesen und sicherlich hatte er das Alter seiner Wunden einschätzen können. Zudem waren es so viele, dass ein Junge in seinem Alter sie kaum überlebt haben konnte. Welcher Körper überhaupt sollte so viel physischen Schmerz überstehen? 
 
    »Würdest du mich für verrückt erklären, wenn ich dir sage, dass ich viel älter als vierzehn bin?« Rémy hatte sich entschieden, ihm die Wahrheit zu erzählen, sich eine Last von der Seele zu reden. Er wusste, dass er damit ein Risiko einging, immerhin war es möglich, dass Henri ihn nicht ernst nahm, aber sein Herz sagte ihm, dass er richtig gehandelt hatte. Und seine Mutter hatte ihm häufig gesagt: Höre immer auf dein Herz, nur damit siehst du gut. 
 
    »Nein, mein Sohn, keine Sekunde würde ich dich für verrückt erklären. Ich habe gesehen, wie du von einer tödlichen Verwundung genesen bist, und ich habe all die anderen Wunden auf deinem Körper gesehen. Schlimme Dinge hat man dir angetan, mein kleiner Held, und dennoch hast du dir dein gutes Herz erhalten. Du bist ein Wunder, nicht weniger. Wie könnte ich dir nicht glauben?« Henris Augen glänzten feucht, seine Stimme zitterte, sie war voller Liebe. 
 
    »Dann weißt du, dass ich gehen muss.« 
 
    »Wir können dich beschützen. Dein Geheimnis ist sicher bei uns. Es ist mir egal, wie alt du bist …«, antwortete Henri, um noch hinzuzufügen: »Vermutlich bist du nach deinem wahren Alter mein Großvater oder Ur-Großvater.« Er lächelte. 
 
    »Ich zweifle keine Sekunde daran, doch ich altere unfassbar langsam. Wenn Fernand und die anderen in deinem Alter sein werden, bin ich noch jung. Die Menschen werden es bemerken und sie werden Fragen stellen. Sie werden Angst haben. Menschen, die Angst haben, begehen törichte und gefährliche Taten. Du weißt selbst, dass die Menschheit noch nicht so weit ist wie in Utopia. Sie werden mich nicht verstehen, und wenn sie mich nicht verstehen, werden sie mich hassen, sich vor mir fürchten und mich jagen, damit bringe ich all meine Freunde in Gefahr. Du kennst die Menschen.« 
 
    Henri schluckte. Er schien zu überlegen, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Ich fürchte, du hast recht. Thomas Morus und sogar die alten Griechen wussten es: Der Mensch fürchtet, was er nicht kennt.« Sein Atem ging schneller. »Es muss doch einen Weg geben, wie wir dir helfen können.« Er schlug seine Faust in die Handfläche. 
 
    »Den gibt es. Lass mich ziehen und behalte mich in deinem Herzen, wie ich dich in meinem Herzen behalten werde. Wo immer ich sein werde, bist du dann bei mir.« 
 
    »Wenn das dein Wunsch ist, werde ich dir keine Steine in den Weg legen. Das sollten Freunde nicht tun und erst recht nicht die Familie. Warte kurz.« 
 
    Henri ging zu dem Schrank, öffnete ihn und holte seine Violine heraus, dann trat er wieder zu Rémy. »Ich möchte sie dir schenken.« 
 
    »Das kann ich unmöglich annehmen! Nicht, weil ich es nicht will, sondern weil ich es nicht kann. Ich werde nach Amerika reisen und dort mein Glück versuchen, es wäre unverzeihlich, wenn sie mir jemand stehlen würde oder sie verloren ginge.« 
 
    »Du wirst auf sie achtgeben.« 
 
    »Bitte, behalte sie, damit ich eines Tages wiederkommen kann, um auf ihr zu spielen.« 
 
    Henri presste die Lippen zusammen, schließlich lächelte er. »Dann sei es so. Sie wartet hier auf dich, wie wir auch. Du weißt, an unserem Tisch wird immer ein Platz frei sein, dein Platz.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee. Verreise, schau dir das wilde Amerika an. Aber sei auf der Hut vor Gaunern und Trickdieben. Wenn du genug gesehen und Heimweh nach Paris und unserem Bauernhof hast, dann komm zurück. Bis dahin ist über deinen Tod und deine Wiedergeburt sicherlich Gras gewachsen und niemand wird sich mehr an einen Rémy erinnern, außer deine Freunde und deine Familie, denen du vertrauen kannst.« 
 
    Rémy nickte nur, er wollte Henri nicht enttäuschen, denn tief in seinem Inneren ahnte er, dass er Henri, Fernand, Pascal, Lou und all die anderen vermutlich nie wiedersehen würde. 
 
    »Sehr gut. Ich werde auf dich warten, kleiner Held.« 
 
    »Ich möchte mich für alles, was du für mich getan hast, noch einmal bedanken. Auch, dass du Sophie ein würdevolles Begräbnis ermöglicht und ihr Kind bei dir aufgenommen hast.« 
 
    »Das sagte ich dir schon und ich wiederhole es gerne erneut: Es gibt keinen Grund, mir zu danken. Das Kind ist eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft, es ist sehr wohlerzogen und hat das Herz am rechten Fleck.« 
 
    »Wie die Mutter.« 
 
    »Möchtest du mir noch einen Gefallen tun?« 
 
    »Jeden, den ich zu erfüllen vermag.« 
 
    »Spiele mir ein letztes Mal Beethoven.« Henri reichte ihm die Violine. 
 
    Wie hätte Rémy ihm diese Bitte abschlagen können? Er setzte die kostbare Stradivari zwischen Kinn und Schulter und nahm den Bogen, den Henri ihm reichte. Dann stimmte er das Instrument, schloss seine Augen und fing an zu spielen: Für Elise von Beethoven. 
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    Paris, Mai 2020 
 
      
 
    Noch immer brannten die Ereignisse des Sommers 1830 in seinem Gedächtnis. Die Erinnerungen an Fernand, Pascal, Lou und Henri waren wieder allgegenwärtig. Sie alle waren längst gestorben, er jedoch lebte und hatte den Körper eines jungen Mannes, der, wenn er weiterhin so langsam alterte, noch Hunderte von Jahren auf der Erde leben würde. Er wünschte niemandem dieses Schicksal. 
 
    »Es ist Zeit«, sagte er zu sich. »Du hast dich lange genug davor gedrückt.« 
 
    Ein letztes Mal schaute er zum Eiffelturm. Schon immer hatte ihn das Wahrzeichen von Paris fasziniert, vor allem, weil er seine Geschichte besser kannte als die meisten Franzosen, und er erinnerte sich gut, dass der Eiffelturm zuerst als »Schandmal von Paris« bezeichnet worden war. 
 
    Seine Gedanken wanderten zu der jungen Frau, die von der Brücke gesprungen war. Ob sie überlebt hatte oder für immer in den Fluten der Seine verschollen war? Vorhin hatte er in einem Internetcafé für einen Euro einen Rechner genutzt und nach der Frau, oder besser gesagt, nach ähnlichen Vorfällen gegoogelt, aber er hatte nichts gefunden. Niemand schien das Ereignis als so wichtig erachtet zu haben, dass darüber berichtet werden musste. 
 
    Einen flüchtigen Gedanken wischte er rasch beiseite, ebenso die Tatsache, dass er zu nichts verpflichtet war, dass er frei war zu gehen, wohin es ihn beliebte. Dennoch wusste er, dass er nicht gehen würde. Er würde den Bus nach Villejuif nehmen, er hatte das Unvermeidliche lange genug hinausgezögert. Ohnehin würden sie ihn, wenn er in Frankreich bliebe, früher oder später verhaften, daran bestand kein Zweifel. 
 
    »Walter«, wisperte er, aber er konnte nicht zurück nach Deutschland, zu seinem hilfsbereiten Freund, den er seit ihrer ersten Begegnung immer in guter Erinnerung behielt. Erst recht nicht, weil er wusste, dass Walter mit zwei Polizisten befreundet war, und weil er einem von ihnen, er hieß Lasse Brandt, versprochen hatte, dass er sich stellen würde. 
 
    »Aber das hast du doch«, sagte er zu sich. Das Versprechen hatte er zum Ende des Jahres 2018 gegeben und er war zurückgekehrt nach Paris. Dort hatte er sich gestellt, doch kein Jahr später war ihm erneut die Flucht gelungen, weil er es einfach nicht mehr ausgehalten hatte. Somit lag ein neuer Haftbefehl gegen ihn vor. 
 
    Nein, er musste eine andere Lösung finden, um diesem Ort für immer den Rücken zu kehren, eine Lösung, die aus ihm einen freien Mann machte. Nur welche? 
 
    So in Gedanken hatte er die Bushaltestelle erreicht, von wo ein Bus stündlich nach Villejuif fuhr. Der Ort lag sieben Kilometer südlich von der Pariser Stadtmitte, er gehörte zur Randzone der Stadt. 
 
    Einige Minuten später kam der Bus, er stieg ein und nahm Platz. Nur wenige Fahrgäste fuhren mit. 
 
    Rémy schaute aus dem Fenster und seine Gedanken waren weit weg: Er sah sich als kleines Kind bei seiner Mutter, als sie noch lebte. Ihr kurzes Gespräch von damals konnte er im Schlaf wiedergeben, weil es sein ganzes Leben prägte: 
 
      
 
    »Du musst stark sein, mein Sohn.« 
 
    »Ja, Mutter. Aber es fällt mir nicht leicht.« 
 
    »Ich weiß, mein Sohn. Es ist nie leicht, etwas Besonderes zu sein.« 
 
    »Ich will aber nichts Besonderes sein, ich will nur ein Kind sein.« 
 
    »Das Schicksal hat anders für dich entschieden.« 
 
    »Kann ich das Schicksal nicht ändern?« 
 
    »Ich wünschte, du könntest es.« 
 
      
 
    In diesem Moment fehlte sie ihm noch mehr. Ihre Wärme, ihre Stimme, ihr Lächeln und vor allem ihre Liebe. Ihm wurde kalt. 
 
    Er hatte es so satt, stark zu sein, etwas Besonderes zu sein, er wollte nur ein unkompliziertes Leben führen wie die meisten anderen Menschen auch. Eine Frau, Kinder und alt werden. Nichts wünschte er sich gerade mehr, als einfach nur zu altern, wie es Menschen eben taten. 
 
    Bis heute hatte er keine Antwort darauf erhalten, warum er so langsam alterte, warum seine Wunden so schnell heilten. Er hatte sein Leben lang nach diesen Antworten gesucht, aber niemand hatte ihm helfen können. Wie auch? Es gab nur ihn. Ab und an hatte er überlegt, was wäre, wenn es noch andere gäbe wie ihn, doch die Zeit hatte ihm diese Frage beantwortet, da er nie einer anderen Person begegnet war, die wie er war. 
 
    Er war allein! 
 
    Der Bus hielt an seiner Haltestelle und Rémy stieg aus. Jeder Schritt fiel ihm unendlich schwer, als hätte jemand Bleikugeln an seine Füße gebunden. 
 
    Nach dreißig Minuten Fußmarsch sah er das Gebäude. Es lag erhöht auf einem kleinen Hügel, als würde es über die Stadt wachen. Drumherum waren Wiesen und ein kleiner Wald. Der Ort wirkte so schaurig wie das Gebäude. Es war ein ehemaliges Schloss, welches auf Geheiß von Louis Philippe, dem Bürgerkönig, 1835 in eine Heilanstalt umgewandelt worden war. Wie viele andere Schlösser auch lag es abseits vom damaligen Stadtzentrum. In die Anstalt waren all die Menschen gebracht worden, die den anständigen Pariser Bürgern lästig waren. Nicht nur Geisteskranke, sondern auch Alte, Arme, Prostituierte, Landstreicher, Krüppel und Straftäter. 
 
    Das Hôpital Villejuif hatte zwar nicht die Dimensionen des Hôpital de la Salpêtrière, wo einst bis zu achttausend Menschen unter unwürdigen Umständen wie Tiere gehalten worden waren, dennoch waren in Villejuif die gleichen grausamen Dinge wie im Hôpital de la Salpêtrière geschehen und niemand hatte sich je um diese armen Menschen geschert. Sie waren wie Freiwild gewesen. Das hatte sich zwar im Laufe der Jahrzehnte geändert, aber augenscheinlich nicht im Hôpital Villejuif, wohin Rémy jetzt unterwegs war. Wo noch immer die Gesetze aus dem neunzehnten Jahrhundert zu gelten schienen. 
 
    Nur noch wenige Schritte trennten ihn von dem großen eisernen Tor und davon, seine Freiheit für sehr lange Zeit zu verlieren. 
 
    Inzwischen war es dunkel. Sein Herz schlug schnell, seine Kehle war trocken und seine Schultern brannten, als hätte er eine große Last den Weg hier heraufgetragen. 
 
    »Noch kannst du kehrtmachen. Du musst es nicht tun«, sagte er zu sich und starrte auf das furchteinflößende Tor aus altem Stahl. Angeblich war es seit 1835, als das Hôpital gegründet worden war, an diesem Platz, es war nie ausgetauscht worden. 
 
    Rémy drehte sich um, gab der Angst nach und lief weg. Keiner konnte von ihm erwarten, dass er tatsächlich an diesen Ort der Hölle zurückkehrte, doch keine zwanzig Meter weiter stoppte er. 
 
    »Nein, Rémy! Du kannst nicht ewig davonlaufen. Egal, was sie mit dir machen, du musst eine andere Lösung finden. Bisher hast du immer eine Lösung gefunden.« 
 
    Er machte wieder kehrt und ging erneut auf das große Tor zu. 
 
    Wieder blieb er davor stehen. Als wären die Umgebung, das gruselige Tor und das alte Schloss nicht schon furchteinflößend genug, zeigte sich nun auch noch der Vollmond, und ihm war, als würde er von irgendwo Hunde oder Wölfe heulen hören. 
 
    »Das ist nicht real, deine Angst gaukelt dir das vor«, versuchte er sich zu beruhigen, um nicht vollends durchzudrehen. 
 
    »Tu es!« Er betätigte die Klingel, die an der Seite des großen Tors angebracht war. Jetzt gab es kein Zurück mehr. 
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    »Da sind Sie ja wieder«, sagte Professor Charles von Daremberg. Er schaute Rémy an wie eine leichte Beute, einen elenden Wurm, der seine Aufmerksamkeit überhaupt nicht verdient hatte. 
 
    Es gab nur wenige Menschen, die Rémy abgrundtief hasste, von Daremberg war einer von ihnen. Selten hatte er einen so niederträchtigen Mann kennengelernt, der es hervorragend verstand, andere zu manipulieren und einem das Gefühl zu geben, er wäre ein Freund. Doch Daremberg war ein Narzisst durch und durch, dazu ein Psychopath. Ein höchst gefährlicher und bisweilen tödlicher Cocktail. 
 
    Rémy schwieg, er wusste, dass jetzt ein Schwall von Vorwürfen und Belehrungen folgen würde. 
 
    »Warum machen Sie es sich immer wieder so schwer? Sie wissen doch, dass Sie hier gut aufgehoben sind. Hier bekommen Sie die notwendige Medikation, Betreuung und Pflege. Draußen irren Sie nur herum wie ein Zombie. Die Menschen fürchten sich vor Ihnen und Sie bringen nicht nur andere in Gefahr, sondern auch sich selbst. Warum wollen Sie das nicht endlich begreifen?« 
 
    Noch immer schwieg Rémy, er wollte das Ganze schnell hinter sich bringen und in seine Zelle gebracht werden. Auf eine Diskussion hatte er gar keine Lust, auch wenn es ihm nicht leichtfiel, die Attacken des Professors zu ignorieren. 
 
    »Der wievielte Ausbruch war es? Der fünfte, der sechste?« Von Daremberg schüttelte den Kopf, dann rückte er seine Brille mit den kleinen runden Gläsern gerade und fuhr sich über den Vollbart. »Glauben Sie, mir und meinem Team macht es Freude, Sie immer wieder per Haftbefehl suchen zu müssen? Sie können sich glücklich schätzen, dass unsere Einrichtung einen tadellosen Ruf hat und ich bestens mit dem Polizeipräsidenten bekannt bin. Ansonsten hätte man Sie längst in eine Einrichtung gesperrt, in der Sie für Jahre kein Tageslicht sehen würden. Wissen Sie nicht, was für ein Privileg es ist, im Hôpital Villejuif leben zu dürfen, in einem echten Schloss?« Der Professor schüttelte den Kopf. »Sie sind ein undankbarer Crétin.« 
 
    Wir beide wissen, dass ich zu Unrecht hier gehalten werde, wäre Rémy fast herausgeplatzt, aber er biss sich auf die Zunge und schaute den arroganten Professor nur mit ungläubigen Augen an. 
 
    »Ich werte Ihr Schweigen als Eingeständnis, dass Sie so etwas wie Reue zeigen, das tun Sie doch?« 
 
    »Ich muss nichts bereuen«, entfuhr es Rémy dann doch, und als hätte der Professor genau diese Antwort erwartet, blitzten seine Zähne auf. 
 
    »Leider habe ich eben diese Reaktion befürchtet. Vermutlich haben Sie während der Flucht Ihre Medikamente nicht eingenommen …« 
 
    »Ich bin nicht krank. Warum sollte ich irgendwelche krankmachenden Tabletten nehmen?« 
 
    »Sie sind sehr krank. Wir waren doch nach Ihrer letzten Flucht Mitte 2018 und der Rückkehr Ende desselben Jahres auf einem guten Weg. Sie haben sich kooperativ gezeigt oder war das alles nur ein falsches Spiel von Ihnen, Herr Lecomte? Haben Sie eine Ihrer falschen Persönlichkeiten benutzt, um uns zu manipulieren?« 
 
    »Ich heiße Rémy«, wurde Rémy deutlich und atmete schnell, so aufgebracht war er. 
 
    Der Professor bewegte ganz leicht seinen Kopf, beinahe mechanisch, als wäre er ein Roboter. »Sie haben sich keinen Gefallen damit getan. Wann begreifen Sie endlich, dass Sie an einer histrionischen, extrem seltenen und komplizierten Persönlichkeitsstörung in Abhängigkeit einer dissoziativen Identitätsstörung leiden? Sie können Realität von Fiktion nicht unterscheiden und bilden sich Dinge ein, die nichts mit der Realität zu tun haben.« Von Daremberg kramte etwas aus einer Schublade. Es war eine umfangreiche Akte, die er nun auf den alten, massigen, aus Walnussbaum gefertigten Schreibtisch legte. Einmal hatte Daremberg ihm erzählt, dass bereits der Anstaltsgründer, ebenfalls ein von Daremberg, an diesem Tisch gearbeitet habe. Überhaupt legte der Arzt sehr viel Wert auf seine traditionsreiche und ehrenhafte Familiengeschichte. Er war Franzose, aber seine Vorfahren stammten aus Deutschland, vor langer Zeit waren sie nach Frankreich eingewandert. Seit der Gründung der Anstalt im Jahre 1835 hatte immer ein von Daremberg die Anstaltsleitung innegehabt, was ihn nicht minder stolz machte. 
 
    »Rémy ist nur eine Erfindung Ihrer unterschiedlichen krankhaften Persönlichkeiten. Diese Figur haben Sie entwickelt, um der bitteren Realität zu entfliehen.« 
 
    »Wir beide wissen, dass Sie lügen. Ich heiße Rémy. Sie aber sind ein verrückter Mediziner, der mich wegen ganz anderer Gründe hier gefangen hält.« 
 
    Daremberg lachte, es war ein aufgesetztes Lachen. »Sie wissen gar nicht, was für ein Privileg es für Sie ist, dass ich mir persönlich Zeit für Sie nehme. Wir haben hier derzeit fast fünfhundert Patienten mit den unterschiedlichsten Krankheitsbildern in Behandlung. Die geschlossene Anstalt der Psychiatrie ist nur ein kleiner Teil. Wenn ich jedem so viel Zeit einräumen würde wie Ihnen …« Der Professor unterbrach sich. »Vermutlich ist es mein Fehler, dass ich überhaupt in Erwägung ziehe, ein ernsthaftes Gespräch mit Ihnen zu führen. Ich kann nicht einschätzen, mit welcher Persönlichkeit ich es gerade zu tun habe. Noch weniger kann ich einschätzen, welche Schäden Ihr Gehirn, Ihr Verstand und Ihre Psyche aufgrund der langen Abwesenheit genommen haben. Wir werden morgen mit ausführlichen medizinischen Untersuchungen beginnen.« 
 
    »Ich bin nicht krank«, wurde Rémy deutlich. 
 
    »Und warum sind Sie dann hier?«, entgegnete von Daremberg und seine Augen funkelten gefährlich. 
 
    »Weil ich es leid bin, wegzulaufen, mich wie ein Dieb verstecken zu müssen. Ich bin nicht psychisch krank und erst recht nicht gehöre ich eingesperrt. Mir wird ein Weg einfallen, das zu beweisen und mich von den Ketten dieser Anstalt zu befreien.« 
 
    Der Professor hob die Mundwinkel, dann drückte er einen der Knöpfe, die am Schreibtisch installiert waren, und nur wenige Sekunden später traten zwei Männer in weißen Kitteln, die wie große Gorillas aussahen, ein. Sie hatten eine Zwangsjacke bei sich. 
 
    »Fixieren und dann die übliche Dosis. Wenn das Medikament wirkt, kann er sich in den Gemeinschaftsräumen frei bewegen. Morgen früh um neun Uhr möchte ich sofort mit den ersten Untersuchungen beginnen. Nur ich darf den Patienten untersuchen, vermerken Sie das bitte.« 
 
    »Wie Sie wünschen, Herr Professor«, antwortete einer der Gorillas. 
 
    »Ihr müsst mich nicht fixieren, ich komme so mit«, sagte Rémy, aber die Gorillas fesselten ihn mithilfe der Zwangsjacke und brachten ihn aus dem Büro. 
 
      
 
    Von Daremberg stand von seinem Platz auf, trat an einen Schrank, öffnete ihn und holte eine Flasche Rotwein heraus. Dann nahm er ein Weinglas, füllte es zu einem Drittel und gönnte sich einen Schluck. 
 
    »Ich hatte Sorge, dass er niemals mehr zurückkommt, aber sein überdurchschnittlich gutmütiger Charakter lässt ihm keine Wahl. Was für ein naiver, dummer junger Mann Sie doch sind. Ihr gutes Herz wird Ihnen nicht helfen, ich bin Wissenschaftler und ich komme hinter Ihr Geheimnis, warum Sie deutlich langsamer altern als alle anderen Menschen. Und wenn ich Ihr Geheimnis gelüftet habe, ist mir der Nobelpreis sicher und man wird meinen Namen in einem Atemzug nennen mit Charles de Gaulle oder General La Fayette.« 
 
    Dass er überhaupt auf die Idee gekommen war, dass Rémy anders war als die anderen Patienten, die hier behandelt wurden, hatte er seiner akribischen Genauigkeit, seinem Ehrgeiz als Forscher und der Tatsache, dass er alles über die Anstalt wusste, zu verdanken. 
 
    Als Rémy damals eingeliefert worden war und ihm gezwungenermaßen einiges anvertraut hatte, weil er unter dem Einfluss von starken Medikamenten stand, die einen dazu brachten, frei zu sprechen, hatte sich Daremberg an alte Aufzeichnungen aus dem Jahr 1856 erinnert. Er hatte im Archiv nach den Dokumenten gesucht und war zu seinem großen Erstaunen fündig geworden. In diesem Jahr nämlich war ein Junge, geschätzte vierzehn Jahre alt, in die Anstalt eingewiesen worden und Experimente an ihm hatten Erstaunliches zutage gebracht, beispielsweise dass Wunden an seinem Körper schneller heilten als bei anderen. Und weil Daremberg neben der Leitung der Anstalt in der Zellforschung tätig war, hatte er dieses große Glück nicht fassen können. Er hatte das kleine Geheimnis für sich behalten und erste Untersuchungen hatten seine Annahme bestätigt, dass die Person aus dem Jahr 1856 dieselbe Person war, die nun in seiner Anstalt behandelt wurde. 
 
    Doch noch war er nicht hinter das Geheimnis gekommen, das Rémy umgab, dafür würden hunderte weiterer Tests folgen müssen, und diesmal würde er dafür Sorge tragen, dass Rémy keinen weiteren Fluchtversuch unternähme. Diesmal würde der junge Mann seinem Ehrgeiz und seinem Erfolg nicht im Wege stehen. Er hatte Vorkehrungen getroffen. 
 
    »Ich werde endlich hinter Ihr Geheimnis kommen, koste es, was es wolle, auch wenn Sie sterben müssen. Aber wir alle müssen Opfer für die Wissenschaft bringen. Welch unzählige Krankheiten könnte man mit diesem Wissen heilen? Ich wäre der Gott der Medizin!« Zufrieden prostete er sich zu. Schon morgen würde er mit den Tests fortfahren. Heute war ein guter Tag, endlich hatte er Rémy wieder. 
 
      
 
      
 
     – ENDE – 
 
      
 
    (PS: Auf den nächsten Seiten gibt’s noch einen kleinen Bonus als Leseprobe) 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Anmerkungen des Autors 
 
      
 
      
 
    Was für ein Ende. Doch bevor ich auf das letzte Kapitel dieses Romans zu sprechen komme, hoffe ich, dass Ihnen das Abenteuer rund um Rémy gefallen hat. Dass Sie einige schöne Stunden mit dem Buch verbringen konnten und dass Sie mit Rémy und seinen Freunden gelacht, gezittert, geweint und gebangt haben. 
 
    Die Figur des Rémy sowie die Figuren Fernand, Henri, Pascal, der Baron und viele andere sind meiner Fantasie entsprungen, aber die Hintergründe basieren auf historischen Fakten, darunter der dreitätige Aufstand während der Julirevolution 1830, als der König abdanken musste. Historische Figuren wie Karl X oder Adolphe Thiers, der Mitbegründer der liberalen Zeitung Le National, sind authentisch. Sie haben gelebt und ich hoffe, dass es mir gelungen ist, diese Figuren anschaulich in die Geschichte einzubinden. Die Recherchen waren sehr aufwändig, dennoch möchte ich um Nachsicht bitten, wenn mir an der einen oder anderen Stelle ein Fehler unterlaufen sein sollte. 
 
    Meine Stammleser wissen, dass mir die Figur des Rémy besonders ans Herz gewachsen ist. In dem ersten großen Buch mit diesem Protagonisten (Titel: Rémy) habe ich bereits angedeutet, dass er sehr alt ist. Nach der Lektüre dieses zweiten Buches gibt es vermutlich keinen Zweifel mehr, dass wir es hier mit einer unfassbar alten Person zu tun haben, die rein äußerlich sehr jung erscheint. 
 
    Wirklich? 
 
    Viele werden antworten: Ja! 
 
    Und ich? 
 
    Möglich! 
 
    Wäre da nicht das letzte Kapitel, in dem wir erfahren, dass Rémy Patient einer psychiatrischen Anstalt ist. Der von Ehrgeiz besessene Leiter dieser Anstalt ist überzeugt davon, dass Rémy sehr alt ist, und er möchte um jeden Preis hinter sein Geheimnis kommen, um sich zu profilieren, auch wenn das heißt, dass Rémy dafür sterben muss. 
 
    Das Ganze hat nur einen kleinen Haken. Was, wenn Rémy in der Anstalt über den historischen Rémy erfahren und kurzerhand dessen Identität übernommen hat? 
 
    Sie halten das für undenkbar? 
 
    Möglich. 
 
    Dennoch möchte ich das Rätsel um diese Figur nicht vollends lösen und Ihnen nur einen kleinen Ratschlag geben. Hören Sie auf Ihr Herz. Was sagt es Ihnen? Ist Rémy ein psychisch gestörter Schwindler, der in einer Traumwelt lebt? 
 
    Könnte dafür nicht auch die Szene am Anfang sprechen, als die junge Frau von der Brücke springt und er sie nicht finden kann? Selbst im Internet stößt er auf keinen Bericht über diesen Vorfall. Ebenso könnte die Begegnung mit der seltsamen Frau, die vermutlich selbst aus der Anstalt ausgebrochen ist und ihn erkannt hat, für diese Annahme sprechen.  
 
    Sie könnte allerdings genauso dafür sprechen, dass er zwar Patient der Anstalt war und es nun wieder ist, obwohl er keine psychischen Störungen hat. Auch dass er freiwillig dorthin zurückkehrt und der Professor so viele Informationen über ihn gesammelt hat, könnten ein Indiz dafür sein, dass er einfach nur ein herzlicher und gutmütiger junger Mann ist, der aus irgendeinem Grund sehr langsam altert. 
 
    Sie sehen, es bleiben einige Fragen, die ich bewusst nicht beantwortet habe – noch nicht. Die Figur hat so unglaublich viel Potenzial, dass ich als Autor unmöglich alle offenen Fragen bereits nach dem zweiten großen Roman über Rémy beantworten kann. 
 
    Wird es also ein Wiedersehen mit ihm geben? 
 
    Sicherlich. 
 
    Schließlich wollen wir doch erfahren, was in der Anstalt passiert und welche Gemeinheiten sich Professor Charles von Daremberg ausgedacht hat, um hinter Rémys Geheimnis zu kommen. Nur so viel: Ich fürchte, dass Sie den Professor hassen werden, so einem boshaften und widerwärtigen Charakter begegnet man nicht oft. 
 
    Sicherlich fragen Sie sich auch, ob es ein Wiedersehen mit Fernand, Henri und den anderen geben wird oder wo die nächste Geschichte um Rémy spielt. Nur in der Anstalt oder wieder parallel in der Vergangenheit? 
 
    Auch das möchte ich vorab für mich behalten. Lassen Sie sich überraschen. Nur so viel: Rémys Reise ist noch nicht zu Ende. 
 
    Und für die ganz aufmerksamen Leser ein kleiner Hinweis: Denken Sie noch einmal an den smarten Arzt, der Rémy und Pascal vor einer Tracht Prügel bewahrt hat. 
 
      
 
    In diesem Sinne 
 
      
 
    Ihr Salim Güler 
 
      
 
    (PS: Auf den nächsten Seiten gibt’s noch einen kleinen Bonus als Leseprobe) 
 
      
 
    

  

 
   
    Eine Bitte / Werke 
 
      
 
    Sollte Ihnen das Buch gefallen haben, würde ich mich sehr über eine kurze positive Bewertung auf Amazon.de freuen.  
 
      
 
      
 
    Weitere Bücher, bei Amazon als Ebook oder Taschenbuch erhältlich: 
 
      
 
    Köln/Mannheim/Lübeck Thriller/Krimi: 
 
    Band 1: Narben 
 
      
 
    Köln Krimi: 
 
    Band 1: Die Stillen müsst ihr fürchten – Tatort Köln 
 
    Band 2: Fürchte die Nacht – Tatort Köln 
 
    Band 3: Dann war Stille – Tatort Köln 
 
    Band 4: Wenn Tote nicht schweigen – Tatort Köln 
 
    Band 5: Sterben ohne Tod – Ein Köln – Lübeck Krimi 
 
    Band 6: Niemand – Tatort Köln 
 
    Band 7: Oh du Stille – Tatort Köln 
 
    Band 8: Gespalten – Tatort Köln 
 
    Band 9: Schmerz – Tatort Köln 
 
    Band 10: ELKE – Tatort Köln/Lübeck 
 
    Band 11: In der Nacht – Tatort Köln 
 
    Band 12: Totes Leben – Tatort Köln 
 
    Band 13: Der Herzenmacher – Tatort Köln 
 
    Band 14: Stille Wut – Tatort Köln 
 
    Band 15: Der Fremde – Tatort Köln 
 
    Band 16: Zorn – Tatort Köln 
 
    Band 17: Schuld – Tatort Köln 
 
      
 
    Lübeck Krimi: 
 
    Band 1: MORD §78 – Ein Lübeck Krimi 
 
    Band 2: VERSTUMMT – Ein Lübeck Krimi 
 
    Band 3: SEBASTIAN – Ein Lübeck Krimi 
 
    Band 4: TOTENBLÄSSE – Ein Lübeck Krimi 
 
      
 
    Frankfurt Krimi: 
 
    Band 1: Das Fenster – Ein Frankfurt Krimi 
 
      
 
    Mannheim Thriller/Krimi: 
 
    Band 1: Der Würger 
 
    Band 2: Unwürdig 
 
    Band 3: Lüge 
 
      
 
    Pandemie – Der Beginn -Thriller 
 
      
 
    Rémy – Roman 
 
      
 
    1830 – Roman (Remy 2) 
 
      
 
    Geh nicht mit - Thriller 
 
      
 
    Die Schuld in uns - Thriller 
 
      
 
    MORGEN LERNST DU WIE MAN WEINT - Thriller 
 
      
 
    SNIPER – Kaltes Blut (Mannheim Krimi) 
 
      
 
    Honigblau 
 
      
 
    Täuschung  
 
      
 
    Wüstengrab 
 
      
 
    Nächstenliebe (Das Jesus Sakrileg) 
 
      
 
    I Walsh Zurück – (Peter Walsh Thriller 1) 
 
      
 
    Wut – (Peter Walsh Thriller 2) 
 
      
 
    Abrechnung – (Peter Walsh Thriller (3) 
 
      
 
    Ein Tag zum Sterben – Ein Peter Walsh Thriller 
 
      
 
    sowie die Thriller Miniserie: Peter Walsh  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Gerne können Sie auch direkt mit mir in Kontakt treten, alle Informationen dazu finden Sie auf Facebook und Instagram: 
 
      
 
    https://www.facebook.com/salimgueler.autor 
 
    https://www.instagram.com/salimgueler 
 
      
 
      
 
      
 
    oder auf meiner Homepage: 
 
      
 
    www.salim-gueler.de 
 
      
 
    Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung 
 
      
 
    Ihr 
 
    Salim Güler 
 
      
 
    (PS: Auf der nächsten Seite gibt’s noch eine Leseprobe) 
 
      
 
    

  

 
   
    Leseprobe: Rémy 
 
      
 
      
 
    Hat Ihnen die Geschichte um Rémy gefallen? Als kleines Appetithäppchen haben Sie auf den nächsten Seiten die Möglichkeit, einige Seiten aus dem ersten selbständigen Roman um die Figur Rémy zu lesen. Der Roman: Rémy ist bei Amazon als Taschenbuch und E-Book erhältlich.  
 
      
 
    Rémy: Roman – LESEPROBE 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
      
 
      
 
    »Darf ich?«, fragte der Junge.  
 
    Rémy schaute erschrocken auf. »Wie bitte?« 
 
    »Darf ich deine Gitarre spielen?« 
 
    »Kannst du das denn?« Rémy sah den Jungen an. Er war höchstens zehn Jahre alt, seine Augen blitzten neugierig und auch sonst wirkte er sehr freundlich. Jemand, den man gern haben konnte. 
 
    Der kleine blonde Junge nickte und wie zur Bestätigung riss er die Augen bedeutsam auf. Gerade, als Rémy ihm die Gitarre reichen wollte, kam ein Mann auf sie zu. 
 
    »Verdammt, Tobi, lässt du den jungen Mann bitte in Ruhe.« 
 
    »Ich wollte doch nur …«, versuchte Tobi sich zu entschuldigen. 
 
    »Nichts da, komm mit.« Der Mann packte den Jungen und zerrte ihn mit sich fort, bevor Rémy überhaupt etwas erwidern konnte. Zu gerne hätte er den Jungen spielen gehört, aber sich mit dessen Vater anlegen wollte er jetzt auch nicht. In seiner Situation war es besser, wenn man so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zog. 
 
    Sein Blick wanderte zur Anzeigetafel. Der Fernbus, auf den er wartete, würde circa dreißig Minuten Verspätung haben. Ein kurzer Seufzer folgte und er ließ seinen Blick über die Gegend schweifen. Einige Fahrgäste, die die Anzeige ebenfalls gelesen hatten, beschwerten sich lautstark, andere seufzten wie er und wieder andere schien die Anzeigetafel überhaupt nicht zu interessieren. 
 
    Wie im richtigen Leben, dachte Rémy und sah zu dem Jungen, der auch zu ihm herüberschaute. Tobi wirkte traurig. Er saß neben seinem Vater, der sich mit der Mutter unterhielt. Ihren Gesten nach zu urteilen, führten sie eine heftige Diskussion. Rémy musste an seine Kindheit denken und fragte sich, wie es wohl gewesen wäre, wenn er seinen Vater gekannt hätte. Als Alleinerziehende hatte es seine Mutter alles andere als leicht gehabt. Damals – es kam ihm wie eine Ewigkeit vor – waren die Zeiten für alleinerziehende Frauen noch ganz anders gewesen.  
 
    Hexe, Hexe, Satans Tochter, waren nur einige der unzähligen bösen Worte, die man seiner Mutter nachgesagt hatte und an die er sich erinnerte. Dabei war sie das Beste, was ihm im Leben je passiert war, nie würde er sie vergessen, denn keines der Worte, die man über sie gesagt hatte, hatte der Wahrheit entsprochen. Nur er wusste ganz genau, wer sie war: ein Engel! Und seine größte Heldin. 
 
    Manche Wunden heilt die Zeit nie. 
 
    »Hey«, sprach ihn da eine junge Frau an, die vermutlich kaum älter als zwanzig war. 
 
    »Hey«, antwortete Rémy. 
 
    »Bist du Musiker?« 
 
    »Ja, aber ich spiele auf der Straße.« 
 
    »Kannst du jetzt was spielen?« 
 
    »Ich weiß nicht, ich glaube, das darf man hier nicht.« 
 
    »Wieso? Oder schämst du dich?« 
 
    Die Worte klangen härter, als sie es vermutlich beabsichtigt hatte, denn sie wirkte freundlich. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden und ihre grünen Augen strahlten ehrliches Interesse aus. Sie war etwas kleiner als er, wobei er selbst auch nicht gerade groß gewachsen war. 
 
    »Ich möchte nur keinen Ärger.« 
 
    »Schade, ich hätte dir gerne zugehört.« Die junge Frau entfernte sich und gesellte sich zu ihrer Reisegruppe. Die vier jungen Frauen unterhielten sich, kicherten und schauten kurz zu ihm herüber. Schnell wandte Rémy den Blick ab, ihm war das Ganze plötzlich sehr unangenehm, da er eigentlich ein schüchterner junger Mann war, jedenfalls, was Frauen in seinem Alter anbelangte. 
 
    »Immer hat er Verspätung, ist ja schlimmer als bei der Bahn«, schimpfte ein Mann. Im selben Augenblick fuhr der Bus auf die Haltestelle zu. Rémy musste schmunzeln. 
 
    Keine zehn Minuten später saß er auf seinem Platz und hoffte, dass seine Gitarre im großen Kofferraum des Busses nicht beschädigt wurde. Der Fahrer hatte ihm untersagt, die Gitarre mit in den Fahrgastraum zu nehmen. Nach und nach füllte sich der Bus, Tobi setzte sich neben ihn.  
 
    »Du lässt den jungen Mann in Ruhe, hast du verstanden?«, ermahnte ihn der Vater. Tobi nickte nur, danach nahm der Vater drei Reihen hinter ihnen Platz. Der Bus war bis auf den letzten Sitz belegt, was Rémy bei den günstigen Preisen nicht wunderte, immerhin zahlte er für die Strecke acht Euro. Allerdings waren für ihn selbst acht Euro viel Geld. 
 
    »Wo ist deine Gitarre?«, fragte Tobi. 
 
    »Die ist im Kofferraum.« 
 
    »Warum denn das?« 
 
    »Weil es verboten ist, sie hier zu haben«, erklärte Rémy. 
 
     Der Bus fuhr los und der Fahrer entschuldigte sich für die Verspätung, danach hielt er eine kleine Ansprache über die Fahrtdauer. Ein zweiter Fahrer saß vorne neben ihm. 
 
    »Wenn ich so eine schöne Gitarre hätte, würde ich sie niemals aus der Hand geben. Die war bestimmt teuer.« 
 
    »Nicht wirklich.« In Wahrheit war sie ein Geschenk, und zwar eines, das ihm sehr wichtig war, aber das wollte er Tobi nicht auf die Nase binden. 
 
    »Ich liebe Gitarre, ich liebe auch Flöte spielen, überhaupt liebe ich Musik. Wenn ich groß bin, werde ich Musiker und reise um die ganze Welt, dann müssen Mama und Papa auch nicht mehr so viel streiten.« 
 
    »Erwachsene streiten einfach, da musst du dir nicht so viele Gedanken machen«, antwortete Rémy, denn er sah, dass bei diesem Thema die Freude aus Tobis Gesicht schwand. Die Streitereien seiner Eltern schienen ihn zu beschäftigen. 
 
    »Die Eltern von meinem besten Freund tun das nicht und mein bester Freund meint, das liegt daran, dass mein Papa keine Arbeit hat. Verdienst du viel Geld?« 
 
    Ein kurzes Lächeln huschte über Rémys Gesicht. »Nein, ich verdiene nicht viel Geld, aber das ist nicht wichtig.« 
 
    »Doch, ist es. Wenn Papa Geld hätte, müsste er sich nicht mit Mama streiten«, entgegnete Tobi überzeugt. »Ich werde einmal viel Geld verdienen, ich werde ein besserer Musiker als du.« 
 
    Was hätte Rémy darauf antworten sollen? Dass er nicht des Geldes wegen Musiker werden sollte? Nein, er wollte dem Jungen nicht seine Träume nehmen, obwohl er glaubte, dass Geld die schlechteste Motivation für das Handeln der Menschen war. Immerhin waren Tobis Beweggründe gut, er wollte das Geld nur, damit sich seine Eltern wieder lieb hatten und nicht mehr stritten. 
 
    Doch seltsamerweise nahm Rémy an, dass das Geld nur ein Vorwand der Eltern für ihre Streitereien war, sicherlich hatten sie noch ganz andere Probleme. Gut möglich, dass die Liebe einfach nicht mehr stark genug war und da kam das Geld als Grund für die Auseinandersetzungen ziemlich gelegen. 
 
    Wenn man sich liebt, sollte Geld niemals eine Rolle spielen, dachte Rémy und schaute aus dem Fenster auf die fahrenden Autos. Viele Fahrzeuge überholten den Bus, der wiederum setzte jetzt an, einen LKW zu überholen. Ob er das überhaupt durfte, wusste Rémy nicht. Er hatte nie einen Führerschein besessen. Allerdings hatte er das Gefühl, dass der Busfahrer etwas zu schnell fuhr, gut möglich, dass er die Verspätung wettmachen wollte. 
 
    Plötzlich wurde es laut im Bus, einige Fahrgäste stimmten einen Schlager an. Tobi hielt sich die Ohren zu. 
 
    »Magst du keine Schlager?«, fragte ihn Rémy. Der Gesang von Mitreisenden war nichts Neues für ihn. Er war schon öfter mit dieser Busgesellschaft gefahren und die meist jüngeren Fahrgäste betranken sich häufig und fingen irgendwann immer an zu singen. 
 
    »Nein, das ist ja schrecklich. Die können gar nicht richtig singen, voll peinlich.« 
 
    Rémy nickte zustimmend, er fand auch, dass die alkoholisierten Fahrgäste grottenschlecht sangen. Er schaute wieder aus dem Fenster auf die Autobahn. Der Bus hatte noch einmal die Spur gewechselt und überholte einen weiteren LKW.  
 
    Immer mehr Fahrgäste stimmten in den Chor ein. Wie sich der Fahrer bei dieser Lautstärke aufs Fahren konzentrieren konnte, war ihm schleierhaft, er hoffte nur, dass seine Aufmerksamkeit nicht darunter litt. Zu allem Überfluss unterhielt er sich jetzt angeregt mit dem Mann, der neben ihm saß, dabei wich sein Blick immer wieder von der Straße ab. 
 
    Der Bus wechselte erneut die Spur, inzwischen fuhren sie auf der ganz linken Spur, was Rémy heftige Bauchschmerzen bereitete. Der Verkehr hatte zwar zugenommen, allerdings sollte ein Bus mit Sicherheit nicht auf der äußersten Überholspur fahren. 
 
    »Lässt du mich bitte kurz raus?«, bat er den Jungen, der sogleich seine Beine anzog. Rémy ging zu dem Fahrer. »Verzeihen Sie, aber könnten Sie bitte etwas langsamer fahren?« 
 
    »Was? Setz dich hin, du darfst während der Fahrt nicht mit dem Fahrer sprechen«, antwortete der Beifahrer verärgert. »Lass uns mal unseren Job machen.« 
 
    »Aber Sie fahren zu schnell und Sie sollten sich auch nicht während der Fahrt mit Ihrem Kollegen unterhalten. Wie können Sie sich da auf die Straße konzentrieren, wenn Sie immer wieder zu ihm schauen«, unternahm Rémy einen weiteren Versuch. 
 
    »Setz dich jetzt hin«, wurde der Beifahrer laut und schaute ihn wütend an. 
 
    Enttäuscht ging Rémy zurück an seinen Platz, aber das komische Gefühl wollte einfach nicht verschwinden. Er hielt sich eine Hand vor den Bauch, doch die Krämpfe wurden stärker. 
 
    »Hast du Aua?«, fragte Tobi und sah ihn mitfühlend an. 
 
    »Nein, nur etwas Bauchschmerzen, ich glaube, das lag an dem Eibrötchen«, antwortete Rémy, da er dem Jungen keine Angst machen wollte.  
 
    Hoffentlich irre ich mich, dachte er und schaute wieder aus dem Fenster. Noch immer fuhr der Bus auf der linken Spur, um einige Fahrzeuge zu überholen. Außer ihn schien das niemanden zu stören, die Stimmung im Bus hatte sich zur Partylaune gesteigert.  
 
    Rémys Krämpfe wurden indes stärker und er hoffte, dass die plötzlich auftretenden Bilder vor seinem geistigen Auge nur seiner Fantasie entsprangen. 
 
    Dann geschah alles ganz schnell, der Bus bremste abrupt ab und wechselte ruckartig die Fahrbahn. Der Gesang der Fahrgäste erstarb, einige schrien, die Stimmung änderte sich schlagartig. Angst machte sich breit, Rémy konnte sie geradezu schmecken.  
 
    Das Ausweichmanöver war offensichtlich zu heftig gewesen, der Abstand zu den nächsten Fahrzeugen zu gering. Es gab einen kräftigen Ruck, als der Bus auf einen LKW auffuhr. Aus dem Augenwinkel sah Rémy, dass Tobi fast aus dem Sitz gerissen wurde, mit letzter Kraft konnte er ihn festhalten und schützte ihn mit seinem Oberkörper, denn er ahnte, was noch kommen würde. 
 
    Ein weiterer Knall erschütterte den Bus, Schreie, die immer lauter wurden, Fahrgäste, die durch die Kabine geschleudert wurden, noch ein Knall und dann wurde alles schwarz. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
    Köln, einen Tag später 
 
      
 
    »Du hast großes Glück gehabt«, hörte Rémy eine dumpfe Stimme. Er öffnete die Augen. Ein nebliger Schleier lag über allem und er rieb sich instinktiv über das Gesicht. Dann sah er den Sprecher. Es war ein Arzt, dem weißen Kittel nach zu urteilen jedenfalls.  
 
    »Wo bin ich?«, fragte er. Er konnte sich kaum an das erinnern, was geschehen war. 
 
    »Du bist im Krankenhaus, du hast eine Gehirnerschütterung.« 
 
    »Gehirnerschütterung?« Rémy rappelte sich im Bett hoch und setzte sich auf. 
 
    »Du musst dich noch ausruhen, alles zu seiner Zeit, tapferer junger Mann. Die Krankenschwester schaut gleich nach dir. Wir sehen uns morgen.« 
 
    Bevor Rémy etwas erwidern konnte, verließ der Arzt das Zimmer mit einem Lächeln. Rémy hörte, wie er murmelte: »Der weiß gar nicht, was für ein Glück er hatte. Unglaublich diese Entwicklung.« 
 
    »Glück?« Rémy schwante Schlimmes und keine Sekunde später prasselten die Erinnerungsfetzen unbarmherzig auf ihn ein. Bilder und Gedanken, die ihm große Angst machten. 
 
    Tobi! 
 
    Schnell legte er sich hin und zog die Decke über den Kopf, er wollte nicht glauben, was die Erinnerung ihm offenbarte, sein Verstand musste ihm einen Streich spielen. 
 
    Es klopfte an der Tür und eine Person trat ein, Rémy blieb unter der Decke. Die Schritte kamen näher, er ahnte, wer es sein würde. 
 
    »Guten Morgen«, ertönte eine weibliche Stimme. Sie klang bestimmt, gleichzeitig aber auch vertraut und angenehm. Rémy zog zögerlich die Decke von seinem Kopf. »Ich hoffe, es geht dir besser.« 
 
    »Guten Morgen. Ich glaube, ich habe etwas Kopfschmerzen.« 
 
    »Das ist normal, das geht vorbei. Ich muss kurz deinen Puls fühlen und Temperatur messen.« 
 
    Wieder richtete sich Rémy in seinem Bett auf und die Krankenschwester trat an die Bettkante. 
 
    »Am besten das rechte Handgelenk«, bat sie. Er hielt ihr seinen Arm hin und sie legte ihre warmen Finger auf seinen Puls. Danach prüfte sie seine Temperatur. »Alles bestens, du bist ein sehr tapferer Junge.« 
 
    »Danke, Frau Schimmel«, antwortete er, er hatte ihren Namen rasch von dem Schild auf ihrem Kittel abgelesen. 
 
    »Danke nicht mir, danke Gott. Du hast sicherlich einen Bärenhunger.« 
 
    »Ja, ein wenig«, gestand Rémy und versuchte zu lächeln. 
 
    »Gut, dass ich was dabei habe«, lachte die Krankenschwester und verschwand aus dem Zimmer, um kurz darauf mit einem Tablett zurückzukommen. Sie legte es auf den schwenkbaren Tisch und schob ihn über das Bett, damit Rémy bequem essen konnte. »Lass es dir schmecken. Wenn was ist, einfach den Knopf drücken. Ich schau nachher noch mal bei dir vorbei.« 
 
    »Mach ich, danke. Sehr lieb von Ihnen, ich weiß das sehr zu schätzen.« 
 
    Sie nickte und verließ das Krankenzimmer. Der Duft von warmem Tee stieg ihm in die Nase und plötzlich wurde auch sein Hunger größer. Er zögerte nicht länger und genoss das Frühstück, als wäre es ein Festmahl, aber kaum, dass er aufgegessen hatte, kam das schlechte Gewissen. Ihm ging es, bis auf die Kopfschmerzen, gut. Er hatte ein Dach über dem Kopf und man hatte ihm ein hervorragendes Frühstück serviert, das war mehr, als er erwarten konnte, wenn man sein eigentliches Leben bedachte, das sich vorwiegend auf der Straße abspielte. »Aber was Tobi und den anderen wohl geschehen ist?«, fragte er sich. Er befürchtete das Schlimmste.  
 
    Hastig schob er den Tisch zur Seite und legte sich wieder hin. Es war Wochen her, dass er das letzte Mal in so einem bequemen Bett geschlafen hatte. Für ihn fühlte es sich an wie in einem Luxushotel.  
 
    In diesem Moment musste er an seine Gitarre denken, er würde sie vermutlich nie wiedersehen. Doch sofort kam erneut das schlechte Gewissen. Bestimmt hatten viele Menschen bei dem Busunfall ihr Leben verloren und er dachte nur an seine Gitarre, aber sie war so gut wie alles, was er besaß, sie sicherte seine Existenz. Ein neues Instrument zu kaufen, war unmöglich, dafür fehlte ihm schlicht das Geld. Er schloss die Augen in der Hoffnung, etwas Ruhe finden zu können, doch kaum hatte er die Lider geschlossen, kamen die Erinnerungen zurück – der Aufprall, wie er nach vorne gedrückt wurde und Tobi festhalten konnte, bevor der durch den Bus flog. Im Gegensatz zu dem Jungen hatte er sich angeschnallt. Jeder Sitz bot die Möglichkeit dazu. 
 
    Warum habe ich nicht darauf geachtet, dass er angeschnallt ist?, machte er sich Vorwürfe, bevor ihn der nächste Erinnerungsfetzen mit voller Wucht traf. Ein weiterer Aufprall, diesmal kam die Druckwelle von hinten. Sehr gut möglich, dass ein größeres Fahrzeug auf den Bus aufgefahren war. Wieder war er durchgeschüttelt worden und hatte instinktiv versucht, Tobi mit seinem Oberkörper zu schützen. Danach war alles schwarz, er wusste nicht, was später geschehen war. 
 
    Die nächste Erinnerung war das Aufwachen hier im Krankenhaus. Wie lange hatte er wohl geschlafen? Eine Nacht? Mehrere Tage? Er konnte es nicht sagen. Genauso wenig, ob er zwischenzeitlich schon einmal aufgewacht war. 
 
    »Sie sind alle tot«, flüsterte er und seine Augen wurden feucht. Woher er diese Gewissheit hatte, konnte er nicht erklären, er wusste es einfach. 
 
    So sehr er sich auch bemühte, im Schlaf Trost zu finden, es gelang ihm nicht, er konnte nicht einschlafen, also schob er die Decke wieder herunter, richtete sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. 
 
    Auf dem kleinen Tisch neben ihm lag eine Zeitung. Rémy zog den Tisch zu sich heran und nahm die Zeitung hoch. Seine Kehle wurde plötzlich trocken. Er ließ die Zeitung sinken und griff hastig nach der Flasche Wasser und dem Glas neben sich. Er öffnete die Flasche und füllte das Glas, dann nahm er einen großen Schluck und noch einen, bis das Glas leer war. Er stellte es zurück auf den Tisch, dabei wanderte sein Blick auf die Zeitung, die auf seinem Schoß lag. Er nahm sie hoch und bemerkte erst jetzt, dass er sie verkehrt herum hielt. 
 
    »Willst du das wirklich lesen?«, überlegte er, denn er nahm an, dass ohnehin nur schlechte Nachrichten darin standen. Über Gutes schrieb man nicht, so war die Welt. Die Menschen wollten lieber lesen, welche schlimmen Dinge passierten. 
 
    Trotzdem hoffte er, dass er einen Bericht über den Unfall fände, etwas, was sein Gewissen beruhigte, weil vielleicht doch mehr Menschen als nur er überlebt hatten. Menschen wie Tobi und seine Eltern. 
 
    Er drehte die Zeitung und sein Blick verharrte auf der Titelseite: 
 
      
 
    Schwerer Massenunfall auf der A3 fordert 102 Menschenleben! 
 
      
 
    Erschrocken ließ er die Zeitung fallen. 
 
    102 Menschen!  
 
    Rémy schlug die Hände vors Gesicht, er konnte und wollte es nicht glauben. Einhundertundzwei Menschen hatten ihr Leben verloren und er hatte diese schlimme Tragödie nur mit Kopfschmerzen und ein paar blauen Flecken überlebt? 
 
    Wie konnte das gerecht sein? 
 
    Er kannte die Antwort, aber er war nicht imstande, sie auszusprechen. Er wusste nur eines: Er durfte nicht hierbleiben, er musste das Krankenhaus verlassen, bevor man anfing, ihn mit Fragen zu löchern und in seiner Vergangenheit zu bohren. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
      
 
      
 
    »Muss das sein?« 
 
    »Wir machen nur unseren Job«, antwortete Brandt. »Seien Sie unbesorgt, es sind nur ein paar Routinefragen, danach lassen wir den Jungen in Ruhe.« 
 
    »Mag sein, aber geben Sie ihm doch noch zwei Tage, um sich zu erholen.« 
 
    »In zwei Tagen hat er womöglich das meiste vergessen«, entgegnete Aydin, der neben seinem Kollegen stand. Die beiden Kommissare von der Kölner Kriminalpolizei schauten die Krankenschwester ernst an. 
 
    »Ich muss das erst mit Doktor Behrens besprechen, einfach so kann ich Sie nicht zu dem Patienten lassen, das werden Sie wohl verstehen.« 
 
    »Dann rufen Sie ihn bitte her«, reagierte Brandt etwas harscher als beabsichtigt. Es nervte ihn, dass Schwester Marion Schimmel ihr Anliegen nicht akzeptieren wollte. Bei Ermittlungen war es sehr wichtig, dass man Zeugen so schnell wie möglich befragte. Und die Schwester hatte ihnen zu Beginn des Gespräches gesteckt, dass es dem jungen Mann deutlich besser gehe. Was sprach also gegen eine kurze Befragung? 
 
    »Warten Sie bitte«, sagte sie und entfernte sich von beiden Polizisten, dabei murmelte sie: »Welche Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?« 
 
    Aydin lachte kurz. 
 
    »Was gibt es da zu lachen?« 
 
    »So unrecht hat sie nicht, du warst nicht gerade freundlich«, erklärte sein deutlich jüngerer Kollege. 
 
    »Ach, die soll sich nicht so anstellen. Wir brauchen doch nur fünf Minuten. Ich weiß eh nicht, warum Bender ausgerechnet uns damit beauftragt hat. Hier geht es um einen Verkehrsunfall, nicht um Mord. Was soll uns dieser Junge schon verraten können?« 
 
    »Darüber zu diskutieren, ist doch müßig, sie will, dass wir ihn verhören, damit wir die Akte schnell schließen können. Ein Gespräch und dann schreiben wir – also ich – den Bericht. Das wars.« 
 
    Brandt schwieg, denn er wusste, dass Aydin recht hatte. Jedenfalls hoffte er das. Auf die Stichelei mit dem Bericht ging er nicht ein, sie entsprach leider der Wahrheit. Er hasste es, Berichte zu schreiben, und war froh, dass sein Kollege damit keine Probleme hatte, auch wenn dieser kaum eine Gelegenheit ausließ, ihn auf diesen Umstand aufmerksam zu machen. 
 
    Auf dem Flur erschienen jetzt ein Arzt und die Krankenschwester, sie steuerten auf sie zu. 
 
    »Guten Tag, Frau Schimmel hat mir erzählt, dass Sie von der Kölner Kriminalpolizei sind?« 
 
    »Guten Tag. Ja, das stimmt, das ist mein Kollege Emre Aydin und mein Name ist Lasse Brandt.« 
 
    »Und Sie möchten mit dem jungen Mann sprechen?« 
 
    »Das haben wir vor. Frau Schimmel meinte, dass er ansprechbar und in guter Verfassung sei.« 
 
    »Ich habe gesagt, dass es ihm den Umständen entsprechend gut geht«, korrigierte die Schwester ihn. 
 
    Brandt sah seinem Partner an, dass er sich mit Mühe ein Lachen verkniff. 
 
    »Wir brauchen nur fünf Minuten, das ist eine reine Routineangelegenheit. Danach lassen wir den jungen Mann in Ruhe.« 
 
    Der Arzt schien abzuwägen. Brandt war aufgefallen, dass er sich nicht mit Namen vorgestellt hatte, auf seinem Kittel stand Dr. Behrens. Die Schwester hatte zwar angedeutet, dass sie ihn holen wolle, trotzdem fand es Brandt unhöflich, dass er sich nicht vorstellte. 
 
    Während sie auf dem Flur standen, gingen zahlreiche Patienten und Besucher an ihnen vorbei. Brandt folgte ihnen mit seinen Blicken. Am Ende des Flurs ging gerade ein Besucher eilig die Treppe hinunter, jedenfalls sah er nicht aus wie ein Patient. Brandt wandte sich wieder dem Arzt zu, als dieser sagte: »Gut, fünf Minuten. Frau Schimmel, sorgen Sie bitte dafür, dass es wirklich bei fünf Minuten bleibt. Der Junge braucht Ruhe. Er hat großes Glück gehabt, dennoch müssen wir ein paar Untersuchungen abwarten, bevor wir Entwarnung geben können.« Brandt bemerkte einen besonderen Ausdruck im Blick des Arztes, etwas wie Erstaunen, als könnte er nicht begreifen, wie der Patient den schweren Unfall unbeschadet überlebt hatte. »Stimmt es, dass er der einzige Überlebende aus dem Bus ist?«, erkundigte sich Dr. Behrens. 
 
    »Ja, laut unseren Unterlagen hat nur er den Unfall überlebt, das ist auch der Grund, warum wir mit ihm sprechen wollen«, antwortete Brandt. 
 
    »Sie wirken erstaunt. Sie als Arzt können das ja sicherlich einschätzen. Bei so einem Auffahrunfall werden massive Kräfte frei, wie wahrscheinlich ist es da, dass ein Gurt einem das Leben rettet?«, fragte Aydin. 
 
    »Null«, erklärte der Arzt schlicht. 
 
    »Null?«, hakte Brandt skeptisch nach, immerhin hatte einer das Ganze überlebt. 
 
    »Null«, wiederholte der Arzt und zog die Augenbrauen hoch. »Genau deswegen wollen wir ihn gern hierbehalten. Wir müssen mehr über die Zeit kurz vor dem Unfall erfahren. Wenn es allein ein Auffahrunfall gewesen wäre, bei dem der Bus auf ein anderes Fahrzeug auffährt, wäre es denkbar, dass jemand überlebt. Aber es ist zusätzlich noch ein LKW auf den Bus aufgefahren, daraufhin weitere Fahrzeuge. Der Bus hat sich überschlagen. Die Fotos, die man uns von dem Unfallort und dem Bus gezeigt hat, lassen eigentlich keinen anderen Schluss zu. Es ist ein Wunder, dass der junge Mann das alles quasi unbeschadet überlebt hat. Und als Arzt tue ich mich mit Wundern schwer.« 
 
    Brandt nickte, da er auch zu den Menschen gehörte, die nicht an Wunder glaubten. 
 
    »Dann hatte der Junge einen verdammt guten Schutzengel«, sagte Aydin. »Wäre nicht das erste Mal, dass jemand einen schweren Autounfall nur leicht verletzt überlebt.« 
 
    Behrens schaute ihn skeptisch an. »Als Kriminalpolizist glaubt man an Wunder?« Brandt sah seinem Kollegen an, dass er ein bisschen verunsichert wirkte, ihm war das Ganze wohl etwas peinlich. 
 
    »Ich glaube, wir sollten jetzt nach dem Patienten schauen. In welchem Zimmer ist er denn?« 
 
    »Das letzte Zimmer«, antwortete die Krankenschwester und zeigte in die Richtung. »Fünf Minuten.« Ihr Blick wanderte zur Uhr. 
 
    »Danke, mehr brauchen wir nicht.« Brandt und Aydin verabschiedeten sich von dem Arzt und gingen auf das Patientenzimmer zu. 
 
    »Der hat es dir aber gegeben«, zog Brandt seinen Kollegen auf. 
 
    »Quatsch.« 
 
    »Na, das mit dem Wunder hättest du dir als Polizist besser verkneifen sollen. Du schaust definitiv zu viele Hollywoodfilme.« 
 
    »Was hat das denn damit zu tun?« 
 
    »Jede Menge. Man verliert den Bezug zur Realität.« 
 
    »Witzig.« Aydin schien angesäuert, aber Brandt lachte und klopfte ihm auf die Schulter, schließlich waren sie nicht nur Kollegen, sondern inzwischen auch sehr gute Freunde. 
 
    An dem Zimmer angekommen, klopfte Brandt kurz an und öffnete die Tür. Beide betraten das Zimmer. Sofort spürte Brandt, wie sein Pulsschlag stieg, den Grund konnte er sich nicht erklären. Vielleicht lag es daran, dass auch er wissen wollte, warum ausgerechnet dieser junge Mann den Massenauffahrunfall überlebt hatte, und vor allem, wer dieser Zeuge war. Das Zimmer war jedoch leer. 
 
    »Hier ist niemand«, sagte Aydin, der nicht minder überrascht war als Brandt.  
 
    »Vielleicht im Bad?« Brandt öffnete die Tür zum Bad, aber auch dort war niemand. In diesem Moment schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Er ist über die Treppe raus!« 
 
    »Über die Treppe?« 
 
    »Ja, ich habe vorhin jemanden gesehen, der über das Treppenhaus verschwunden ist, als wir gerade mit Dr. Behrens sprachen.« 
 
    »Warum sollte er das tun?« 
 
    »Das möchte ich auch wissen«, antwortete Brandt. Ob der Patient vielleicht doch etwas zu verbergen hatte? Etwas, was mit dem Unfall zu tun hatte? 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
      
 
      
 
    Erleichterung machte sich in ihm breit, als er sich weit genug entfernt hatte, gleichzeitig hatte er ein schlechtes Gewissen. Die Krankenschwester war nett zu ihm gewesen und er war einfach davongelaufen, ohne sich persönlich dafür zu bedanken. Ihm war jedoch keine andere Wahl geblieben. Es hätte nicht lange gedauert, bis sie nach seiner Krankenkassenkarte oder seinem Personalausweis gefragt hätten und genau damit wäre die Sache vermutlich nicht gut für ihn ausgegangen. 
 
    Wie hätte ich den Krankenhausaufenthalt auch bezahlen sollen?, dachte er, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Immerhin, so ganz ohne Nachricht war er nicht verschwunden, aber das war nur ein schwacher Trost. Es widersprach einfach allem, woran er glaubte, denn zu Menschen, die gut zu ihm waren, war er ebenfalls freundlich, weil sie es verdient hatten. 
 
    An einer Parkbank, von der aus man einen herrlichen Blick auf den Rhein hatte, blieb er stehen und setzte sich. Wo genau in Köln er war, wusste er nicht, am Ende war das auch egal. Er lebte, das war das Wichtigste. Etwas außer Atem, brauchte er ein paar Minuten, um durchzuschnaufen und seine Gedanken zu sortieren. 
 
    »Hundertzwei Tote und ich habe überlebt«, dachte er laut und schaute den vorbeifahrenden Schiffen nach. In seinen Augen sammelten sich Tränen, weil seine Gedanken zu Tobi wanderten. »Lass ihn bitte am Leben sein.« 
 
    Ein Teil in ihm drängte danach, mehr über den Unfall in Erfahrung zu bringen, herauszufinden, ob Tobi lebte. Es war schließlich denkbar, dass seine Eltern ums Leben gekommen waren und ihr Sohn alleine und verängstigt zurückgeblieben war, dass er jemanden brauchte, der sich um ihn kümmerte. 
 
    »Er hat sicher Familie, Onkel, Tanten, du kannst Tobi nicht helfen, du kannst nicht mal dir helfen«, ermahnte er sich und fügte beschämt, kaum noch hörbar hinzu: »Deiner Mutter konntest du auch nicht helfen.«  
 
    Jetzt gab es kein Halten mehr, bei den Gedanken an seine Mutter brachen die Tränen aus ihm heraus und rannen sein junges, unschuldiges Gesicht herunter. 
 
    Dabei war er alles andere als jung und unschuldig, aber nur er wusste das. Sein Gesicht verriet nicht, was für ein bewegtes Leben Rémy hinter sich hatte, und wenn es nach ihm ginge, sollte das auch für immer so bleiben. Zumindest, bis er endlich sein Ziel erreicht hätte, ein Ziel, das schier unmöglich zu sein schien. 
 
    Versprich mir, dass du das Leben lieben wirst, hatte seine Mutter ihn gebeten. 
 
    Ja, Mutter, hatte er geantwortet.  
 
    Welche Tragweite dieses Versprechen haben würde, hatte er damals nicht ahnen können. Wie auch? Er war noch ein Kind gewesen. Was hatte er vom Leben gewusst? Nichts! Dennoch hatte das Leben ihn schon früh dazu gezwungen, erwachsen zu werden, auf sich allein gestellt zu sein. 
 
    Es gibt so vieles, was ich dir erzählen wollte, dachte er und schluchzte. Diese Momente, in denen die Einsamkeit so plötzlich über ihn kam, waren die schlimmsten, weil er seine Ängste und Sorgen und seine Trauer mit niemandem teilen konnte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sie allein auf seinen schmalen Schultern zu tragen und zu hoffen, dass am Ende doch noch alles irgendwie einen Sinn ergäbe. Vielleicht würde das Glück irgendwann auch bei ihm für eine längere Zeit haltmachen. 
 
    Mit seinem rechten Jackenärmel wischte er sich die Tränen vom Gesicht. 
 
    »Ich brauche eine Gitarre«, sagte er zu sich, denn er ging davon aus, dass seine Gitarre bei dem schweren Unfall zerstört worden war. Aber auch wenn nicht, woher sollte er wissen, wo sie war? Schließlich konnte er schlecht zur Polizei gehen, dort würde man ihn mit Sicherheit festhalten und ihm Fragen stellen. Fragen wie: Warum bist du aus dem Krankenhaus ausgerissen? 
 
    Aber nicht nur seine heiß geliebte Gitarre war weg, auch sein Zelt, seine Sachen, die er in seinem Rucksack gehabt hatte, praktisch alles, was er besessen hatte. Jetzt besaß er nur noch die Kleidung, die er gerade trug. In der Hosentasche hatte er elf Euro. 
 
    Seine rechte Hand fuhr in die Jackentasche, aus der er eine Flöte herausholte. Wie durch ein Wunder hatte sie den schlimmen Unfall heil überstanden. Er schaute sie an, strich mit der Hand darüber und Erinnerungen stiegen in ihm auf, denn die Flöte war ihm seit jeher ein treuer Begleiter. 
 
    Rémy atmete tief ein und aus, schloss dabei die Augen und hielt die Flöte an seine Lippen. Er spielte selten auf ihr, aus Sorge, sie könnte Schaden nehmen, schließlich sah man ihr das Alter an. Aber in diesem Moment war er von solch einer Melancholie erfüllt, dass er spielen musste, also fing er an, ganz sanft eine Melodie zu spielen. 
 
    Die wunderbaren, ruhigen Töne halfen ihm, sich zu beruhigen, sein Puls wurde langsamer und für einen kleinen Augenblick war ihm, als würde die Zeit still stehen, als wären alle Probleme verschwunden und er wäre wieder jung, sehr jung.  
 
    Damals war er nicht allein gewesen. Er sah sich wieder auf dem Feld, er hielt einen Grashalm in der Hand, dann hörte er eine Stimme, sie lachte, sie war glücklich. 
 
    Mein Sohn, mein über alles geliebter Sohn, sagte die Stimme, sie gehörte seiner Mutter. Sie umarmte ihn, drehte ihn in der Luft und Rémy war glücklich, er strahlte bis über beide Ohren und lachte mit dem Frühling um die Wette. Dann drückte er sich an sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Und ich liebe dich. 
 
    Rémy war so tief in seine Musik versunken, dass er alles um sich herum vergaß, in diesem Augenblick war er tatsächlich in der Vergangenheit, auf dieser Wiese, bei seiner Mutter. Doch dann hörte er ganz leise das Bellen eines Hundes, welches ihn aus seinem Traum, aus seiner Musik herausriss, und er setzte die Flöte ab. 
 
    »Mensch, Oscar, bist du wohl artig«, hörte er eine Frau sagen, die sich ihm näherte. Oscar hatte es sich bereits zu Rémys Füßen bequem gemacht. »Keine Angst, junger Mann, Oscar tut nichts, aber Sie sollten ihn nicht streicheln, das mag er bei fremden Menschen nicht.« 
 
    Rémy antwortete nicht, er hatte auch gar nicht vorgehabt, den Hund zu streicheln, doch der sprang unvermittelt auf die Sitzbank. 
 
    »Oscar, kommst du da runter«, wurde die Frau laut, aber es war offensichtlich, dass sie ihren Hund nicht im Griff hatte. 
 
    Als hätte Rémy es geahnt, gehorchte der Hund nicht, stattdessen legte er sich neben ihn und kuschelte sich sogar an ihn. Die Frau sah ihn erstaunt an. 
 
    »Komisch, das hat er noch nie gemacht. Ich glaube, er mag sie. Sehr sogar.« Sie machte große Augen, während sie ebenfalls auf der Bank Platz nahm. 
 
    »Darf ich ihn streicheln?« 
 
    »Fragen Sie nicht mich, fragen Sie Oscar«, sagte die Frau, die vom Aussehen her gut und gerne seine Großmutter hätte sein können. 
 
    »Ich würde dich gerne streicheln«, sagte Rémy also zu Oscar. Die Frau nickte ihm anerkennend zu. Oscar bellte kurz und streckte seinen Kopf, damit Rémy ihn streicheln konnte. 
 
    »Als hätte er Sie verstanden«, rief die Frau begeistert aus. 
 
    »Hunde sind sehr feinfühlig«, antwortete Rémy und kraulte Oscar weiter. 
 
    »Das sowieso und die besseren Menschen sind sie auch. Was macht ein junger Mann wie Sie so alleine hier? Wo ist Ihre Freundin?« 
 
    »Ich habe keine.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Hat sich bisher nicht ergeben«, antwortete er, schließlich konnte er ihr schlecht die Wahrheit sagen. Welche Frau wollte schon einen armen Schlucker wie ihn zum Freund? 
 
    »Sie haben ja noch etwas Zeit, aber warten Sie nicht zu lange, man ist schneller alt, als man glauben mag. Sonst enden Sie so einsam wie ich«, bemerkte sie. 
 
    »Warum? Haben Sie keinen Mann?«, fragte Rémy und fand die Antwort auf seine Frage sogleich in ihren Augen. 
 
    »Leider nicht, ich dachte, ich hätte noch Zeit, ich wollte Karriere machen, Geld verdienen. Beides habe ich geschafft, aber auf mein Herz habe ich nie gehört. Ein großer Fehler.« 
 
    »Meine Mutter hat immer gesagt, dass man nur mit dem Herzen gut sieht.« 
 
    »Das stimmt, junger Mann. Hören Sie auf eine alte Frau und auf Ihre Mutter, folgen Sie Ihrem Herzen. Wir Menschen sind nicht dafür gemacht, alleine zu sein.« 
 
    Rémy schaute die Frau von der Seite an. »Aber Sie sind doch noch jung und hübsch, warum suchen Sie sich keinen Mann?« 
 
    Die Frau lachte, ihre Augen glänzten feucht. »Das haben Sie sehr lieb gesagt, aber wenn ich mich im Spiegel anschaue, sehe ich nur eine alte Schachtel.« 
 
    »Jetzt tun Sie sich aber unrecht. Ich sehe eine wunderbare Frau mit viel Lebenserfahrung. Es gibt bestimmt dutzende Männer, die auf eine Frau wie Sie warten.« 
 
    Sie lächelte, dann schaute sie ihn an und an ihrem Blick erkannte er, dass sie verstand, dass er sich nicht über sie lustig machte, sondern seine Worte tatsächlich so meinte. 
 
    »Vielen lieben Dank für dieses schöne Gespräch. Wir müssen leider weiter. Es war mir eine Freude«, sagte sie schließlich und gab Oscar einen auffordernden Klaps. 
 
    »Ich danke Ihnen, mir war es auch eine Freude«, erwiderte Rémy. 
 
    Der kleine Hund sprang von der Bank und die Frau ging stolz aufgerichtet weiter. 
 
    Rémy schaute den beiden nach. Er hoffte sehr, dass sie bald einen liebevollen Mann fände, der sie auf ihrer Reise in den Herbst des Alters begleiten würde. Schließlich sollte kein Mensch alleine sein, erst recht nicht im Alter. 
 
    Erst jetzt bemerkte er, dass die Frau einen Zehneuroschein auf der Bank liegen gelassen hatte. Er nahm den Schein und schaute sich um, die beiden waren nicht mehr zu sehen. Also lief er in die Richtung, in die sie gegangen waren, doch es fehlte jede Spur von ihnen, als wären sie vom Erdboden verschluckt. 
 
    Außer Atem blieb er stehen und versuchte, wieder langsam und gleichmäßig zu atmen. Vielleicht hat sie das Geld absichtlich auf der Bank liegen lassen, um dir eine Freude zu machen, überlegte er.  
 
    Das sagst du doch nur, um dein Gewissen zu beruhigen, weil du das Geld sehr gut gebrauchen kannst, meldete sich seine innere Stimme. 
 
    Er lief noch ein Stück weiter, aber es war vergebens. Die nette Frau und ihr Hund waren nicht zu finden, also steckte er den Geldschein in die Tasche. 
 
    »Das Geld gehört nicht dir. Wenn du sie siehst, gibst du es ihr, verstanden?!«, sagte er zu sich und nickte, um seine Worte für sich zu bekräftigen. 
 
    Mit langsamen Schritten ging er den Rhein entlang in Richtung der Kölner Innenstadt. Da er seine Gitarre nicht mehr hatte, konnte er auch nicht in der Fußgängerzone spielen, um etwas Geld zu verdienen. 
 
    Du könntest auf der Flöte spielen, überlegte er, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf. Die Flöte war etwas Besonderes, er wollte sie nicht zum Geldverdienen benutzen, außerdem wollte er nicht zu oft auf ihr spielen, schließlich war sie schon sehr alt. Sie zu beschädigen, hätte bedeutet, die Vergangenheit mit Füßen zu treten. 
 
    Betteln wollte er allerdings auch nicht. Egal wie arm er war – er war kein Bettler, er war Straßenmusiker, seinetwegen konnte man ihn sogar einen Lebenskünstler nennen, aber er war kein Bettler, darauf legte er viel Wert. 
 
    Für Arbeit war er sich nicht zu schade, doch selten stellte man jemanden wie ihn ein, ohne Fragen zu stellen oder Papiere sehen zu wollen. Dennoch hoffte er, dass er vielleicht in der Küche eines Restaurants etwas Geld verdienen könnte, ohne dass man ihm dumme Fragen stellte oder ihn über den Tisch zog. 
 
    Vor einiger Zeit hatte er an der Ostsee, genauer gesagt in Timmendorfer Strand, in einem sehr feinen Restaurant als Tellerwäscher gearbeitet. Man hatte ihm zehn Euro die Stunde versprochen, was er mehr als großzügig fand. Vor allen Dingen hatte man nicht nach seinen Papieren gefragt. 
 
    Voller Motivation hatte er die Arbeit angenommen, er war fleißig und machte Überstunden, als er jedoch nach einer Woche nach seinem Lohn fragte, vertröstete man ihn auf die nächste Woche. Dieses Spiel spielten sie vier Wochen mit ihm, bis er einfach nicht mehr hinging. 
 
    An die Polizei hatte er sich nicht wenden können, weil er keine Papiere besaß und Sorge hatte, dass ihm am Ende Ärger drohte. Von da an war er vorsichtiger und nahm sich vor, auf tägliche Zahlung zu bestehen. 
 
    Allerdings hatte er seitdem auch keinen Job mehr gehabt, er verdiente mit seiner Musik genug Geld, um über die Runden zu kommen. Er hatte nicht das Verlangen nach Reichtum, er wollte nur sein Leben leben, niemandem zur Last fallen, geschweige denn, mit jemandem Ärger haben. 
 
    So in Gedanken erreichte er den alten Markt, den historischen Marktplatz Kölns. Hier gab es jede Menge Restaurants, die vielleicht eine Küchenhilfe gebrauchen könnten. Er betrat gleich das erste Restaurant, das er sah. 
 
    »Was willst du denn hier?«, fragte ihn ein Mitarbeiter und musterte ihn von oben bis unten. Er hatte offenbar schon eine vorgefasste Meinung über ihn. 
 
    »Hallo, brauchen Sie zufällig eine Küchenhilfe? Ich bin sehr fleißig.« 
 
    »Ich denke nicht. Hast du dich mal angeschaut? Nur ein Tipp, wenn man sich irgendwo bewirbt, sollte man saubere Kleidung tragen.« 
 
    »Danke trotzdem«, versuchte Rémy freundlich zu bleiben und sich den Tiefschlag, als den er die Abfuhr gerade empfand, nicht anmerken zu lassen. 
 
    War er wirklich so ungepflegt? Er schaute an sich herunter, als er draußen war. Seine Kleidung war sauber, nur die Hose hatte durch den Unfall ein paar Löcher bekommen. Auch die Jacke hatte einen Riss, aber wenn man bedachte, was für einen schweren Verkehrsunfall sie überstanden hatten, war seine Kleidung noch sehr gut in Schuss. 
 
    Dennoch hatten die harschen Worte des Mannes seinen Mut so sehr geschwächt, dass er sich nicht mehr traute, das nächste Restaurant zu betreten, sondern wieder an den Rhein ging und auf einer Bank Platz nahm. 
 
    Alles läuft auf eine Obdachlosenunterkunft hinaus, dachte er und seufzte. Leider waren das die einzigen Einrichtungen, in denen man keine Fragen stellte oder seine Kleidung kritisierte. 
 
    Nachdem er wieder Mut gefasst hatte, beschloss er, ein weiteres Mal sein Glück zu versuchen, aber diesmal hatte er einen anderen Plan. Er suchte nach einem Restaurant, das nicht so schön aussah und etwas abseits lag. In einer Seitenstraße fand er ein italienisches Restaurant, das seinen Kriterien entsprach und bei dem er sich mehr Glück erhoffte. Er trat ein. 
 
    »Guten Tag«, versuchte er so freundlich wie möglich rüberzukommen. 
 
    »Ciao«, grüßte ihn ein Mann, der kaum größer war als er, dafür aber deutlich fülliger. Seinem Aussehen nach zu urteilen, war der Mann Italiener und vielleicht sogar der Restaurantbesitzer. »Was kann ich für dich tun?« 
 
    Rémy hatte plötzlich einen Kloß im Hals, das Sprechen fiel ihm schwer. Die Angst, eine weitere Enttäuschung zu erleben, war übermächtig, doch dann nahm er all seinen Mut zusammen und sagte: »Ich suche Arbeit, sehr gerne in der Küche. Keine Angst, ich koste nicht viel und bin sehr fleißig. Ich würde nur eine tägliche Auszahlung bevorzugen.« Die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus ihm hervor und ihn beschlich das Gefühl, dass er taktisch unklug reagiert hatte. Das mit der Bezahlung hätte er vielleicht nicht erwähnen sollen, doch vor lauter Nervosität hatte er nicht lange darüber nachgedacht und einfach losgeredet. 
 
    »Es tut mir sehr leid, Kleiner, aber ich habe gestern erst jemanden eingestellt. Leider wirft die Pizzeria nicht genug Gewinn ab, dass ich eine zweite Spülhilfe beschäftigen könnte.« 
 
    Da war sie wieder, die Enttäuschung. Immerhin hatte dieser Mann ihn wenigstens nicht von oben herab behandelt, sondern war freundlich geblieben. 
 
    »Trotzdem vielen Dank«, antwortete Rémy mit gesenktem Kopf. 
 
    An dem Blick des Mannes sah er, dass ihm seine Antwort ehrlich leidtat, was Rémy etwas Mut machte. 
 
    »Hör zu, wenn du dringend einen Job suchst, geh doch zum Zirkus.« 
 
    »Zum Zirkus?« 
 
    »Ja, der hat zwischen Zoo und Mülheimer Brücke haltgemacht. Der Zirkusdirektor war gestern Abend mein Gast und er sprach davon, dass er dringend Personal sucht, das sich um die Tiere kümmert.« 
 
    Rémy horchte auf. Er liebte Tiere und ein Zirkus hörte sich spannend an. Zudem hätte er damit zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Zum einen würde er Geld verdienen, zum anderen ein Dach über dem Kopf haben. Die Sache hörte sich vielversprechend an. 
 
    »Vielen lieben Dank, den Zoo kenne ich, da gehe ich gleich hin. Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben.« 
 
    »Nichts zu danken, Kleiner. Aber sei vorsichtig und besteh darauf, dass du dein Geld jeden Morgen im Voraus bekommst, der Direktor schein geizig zu sein.«  
 
    »Das werde ich.« Rémy nickte freundlich. Dass sich die Mundwinkel des Mannes nach unten verzogen, entging ihm nicht, allerdings wusste er seine Mimik in dem Zusammenhang nicht zu deuten. 
 
    Er verließ das Restaurant, er wollte keine Zeit vergeuden, schließlich war es denkbar, dass ihm jemand zuvorkam und er die Stelle nicht bekäme. Der Zirkus war die einzige Hoffnung, die er gerade hatte. Sie war sogar mehr als das, sie war ein Glücksfall. 
 
    Er fing an zu rennen und wäre fast mit jemandem zusammengestoßen, konnte aber noch rechtzeitig stoppen. Der Mann, der vor ihm stand, war deutlich größer als er, korpulent und die vielen Tattoos und einige Narben in seinem Gesicht ließen ihn alles andere als freundlich erscheinen. 
 
    »Rémy?«, fragte der Mann. 
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